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Als Iris Lexington an ihrem Auftragsort eintrifft, weiß sie, dass diese Steuerprüfung sich als etwas prekärer erweisen wird. Schließlich springt sie für eine Kollegin ein, die sich weigert, jemals wieder einen Fuß in einen Sündenpfuhl mit dem Namen Federzirkel zu setzen. Wild entschlossen, auch die letzte Unregelmäßigkeit ans Tageslicht zu zerren, steht sie den vier vermeintlichen Steuersündern gegenüber, die Iris sich nicht in ihren kühnsten Träumen hätte ausmalen können. Denn die Männer sind die Inhaber eines exklusiven BDSM-Clubs. Vom ersten Moment an ist sie diejenige, die durchleuchtet wird und dieser Aufgabe nimmt sich Tom Barber an. Er ist unverschämt und eine wandelnde Herausforderung.

Tom pflückt Iris auseinander, bis er auch ihr verstecktestes süßestes Geheimnis aufgedeckt hat. Umso renitenter sie sich zeigt, desto unbeugsamer geht er vor. Dieser Affront auf zwei Beinen triggert jeden dominanten Instinkt in ihm. Iris ist zwar fest entschlossen, ihm nicht zu verfallen, doch ein Maestro des Federzirkels erkennt eine Schiava, wenn ihm eine gegenübersteht.
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Kapitel 1

Tom

„Damit habe ich jetzt aber nicht gerechnet“, flötete Dean, der jüngste der drei Sullivans, direkt neben Toms Ohr und rempelte ihn obendrein an der Schulter an, da John sich zwischen seine Brüder Dean und Miles drängte, sodass er auch auf das Display der Überwachungsanlage schauen konnte.

„Rück mir nicht so auf die Pelle“, maulte Tom. „Du glühst wie ein übergroßes Stück Grillkohle.“

„Stell dich nicht so an.“ Dean machte einen Kussmund und wackelte mit den Augenbrauen, ehe er sich dem potenziellen Objekt seiner Begierde zuwandte. „Darf ich sie behalten?“, fragte er.

„Sie sieht aus wie ein Engel, also völlig ungeeignet für dich“, meinte John, das Oberhaupt der Familie.

Als Tom ihm einen Seitenblick zuwarf, grinste John ziemlich unengelhaft und seine Augen glitzerten vergnügt. John und sein jüngerer Brüder Dean entsprachen mit ihren dunklen Haaren und den grauen Augen der Reinkarnation von Black Irish. Miles dagegen war so blond wie Tom, etwas älter als John und adoptiert. Doch John war der Fels in der Brandung. Er besaß diese gewisse Ausstrahlung, die ihnen bei ihrer Baufirma In Love with Vintage und ihrem BDSM-Club Federzirkel zugutekam. Die Subs warfen einen Blick auf ihn, und erkannten sofort, dass er kein Schaumschläger war, stattdessen höchst gekonnt kleine Popos zu erhitzen vermochte. Eine Aura von Stärke umgab ihn und diese kam ihnen auf den Baustellen zugute, auf denen es manchmal etwas ruppiger zuging. Alte Landhäuser zu renovieren war mitunter ein kniffliges Unterfangen, mittlerweile jedoch konnten sie sehr gut davon leben. Zudem spülte der Federzirkel Geld in die Kassen. Tom war stiller Teilhaber, sowohl im Club als auch in der Baufirma, bei der er vorrangig für Böden und Fenster während der Renovierungen zuständig war.

„Hallo?“ Die Kleine schaute ziemlich unsicher in die Kamera, die über der Sprechanlage am Tor angebracht war. „Ich bin Moira McGallagher, Ihre Steuerprüferin. Das hier ist doch das Anwesen der Sullivans?“ Ihre Stimme zitterte ein wenig.

Das Grundstück umgab eine Mauer und bisher hatten sie noch nie Eindringlinge auf dem Gelände gehabt. Das schmiedeeiserne Tor zierten zwei Federn und John drückte auf den Knopf, damit es aufschwang.

„Seid nett zu ihr“, ermahnte Miles sie. „So eine Steuerprüferin kann einem die Hölle heißmachen, wenn sie es will. Wir wollen das Ganze schnell und professionell über die Bühne bringen.“

„Du bist ein Spielverderber“, verkündete Dean. „Ich könnte wirklich eine Abwechslung gebrauchen. Ich verspreche, äußerst zärtlich zu ihr zu sein.“

„Du lässt mal hübsch deine gierigen Finger von ihr“, sagte Tom. „Ich übernehme das.“

„Du wirkst ja auch außerordentlich harmlos, du Wikinger. Ich bin mit weitem Abstand der knuddeligste von uns“, behauptete Dean ernsthaft.

Angesichts dieser Fehleinschätzung prusteten sie einvernehmlich los.

„Für jemanden, der mit einem Krokodil kuschelt mag das ja zutreffend sein“, sagte Tom. „Aber diese Moira kuschelt mit Häschen, Welpen und Kätzchen.“

„Du übertreibst. Vermutlich ist sie knallhart und ihre Verunsicherung ist nur eine Fassade, um uns zu täuschen. Sie will uns in trügerischer Sicherheit wiegen, damit sie aus dem Hinterhalt zuschlagen kann“, verkündete John. „Die vermeintlich harmlosen sind immer die schlimmsten.“

Sie beobachteten, wie sich der altersschwache Fiat in Bewegung setzte und im Schneckentempo die Einfahrt entlangschlich.

„Wirklich?“, fragte Miles. „Für mich sieht das so aus, als wollte sie die Prüfung aufschieben, bis es nicht mehr geht. Sie hat jetzt schon Angst vor uns. Wehe, wenn ihr euch nicht benehmt. Vielleicht sollte ich mich ihrer annehmen.“

Ganz Unrecht hatte Miles mit seinem Vorschlag nicht, denn er wirkte auf den ersten Blick, als könnte er keine Schiava über seine Schenkel zwingen, um ihr den Arsch zu erhitzen, bis sie Rotz und Wasser heulte. Aber so konnte man sich täuschen. Miles war der Ruhigste von ihnen, und wie es so oft bei stillen Wassern war, wurde er häufig unterschätzt. Doch den Fehler beging niemand zweimal. Erst gestern hatte er bewiesen, wozu er imstande war, wenn eine Schiava sich nicht an die Regeln des Federzirkels hielt. Er hatte gehört, wie Judith eine andere Sub als dürre tittenlose Bitch bezeichnet hatte. Das würde sie nie wieder tun, jedenfalls nicht im Federzirkel. Beleidigungen und Lästereien wurden nicht geduldet und von dieser Regel gab es keine Ausnahmen. Schönheit war vielfältig, und niemand hatte das Recht, sich über andere zu stellen.

„Du hast aber keine Zeit, dich um die Steuerprüferin zu kümmern. Wir müssen heute das Bad einbauen und Tom hat sich auf ein Prüfermonster vorbereitet. Er kann am besten mit Zahlen umgehen“, warf John ein und damit war das finale Machtwort gesprochen. „Bei der nächsten Prüfung können wir erneut vorab Strohhalme ziehen. Ist ja nicht so, als hätten wir das alles nicht bereits im Vorfeld ausführlich diskutiert und ausgelost. Wir alle haben uns nicht um diese Aufgabe gerissen und vorhin noch, hat keiner von euch Tom beneidet, weil er verloren hat.“ John seufzte übertrieben und bedachte sie nacheinander mit seinem Stechblick, der jedoch nichts bei ihnen ausrichtete. „Tom, du holst sie an der Tür ab und wir warten im Foyer auf euch. Ich bin immer noch der Meinung, wir sollten uns von Äußerlichkeiten nicht blenden lassen. Um eine Prüferin zu sein, darf man nicht nett sein.“

„Wie du meinst, Maestro John. Ich eile hinfort“, wisperte Tom und das brachte ihm einen Schlag auf den Rücken ein, der etwas fest ausfiel. „Du Grobian!“ Tom lief aus der Bibliothek, wobei sich die Sullivans an seine Fersen hefteten. Sie waren seine Freunde und der fünfte im Bund war Roger, der heute durch Abwesenheit glänzte, da er von Zahnschmerzen geplagt wurde.

Wider Erwarten verspürte Tom einen Anflug von Heiterkeit, wenn er an die Kleine dachte, die gleich sicherlich durch die Tür stürmen würde, um sich auf die Zahlen zu stürzen. Vielleicht konnte er sich verbal ein wenig mit ihr vergnügen, ehe sie jede Ziffer zehnmal herumdrehte, auf die sie stieß. Er hörte die Reifen, die über die Einfahrt rollten und dann erstarb der Motor, gefolgt von dem Geräusch einer Handbremse, die bis zum Anschlag hochgezogen wurde. Moira stand anscheinend nicht oben auf der Karriereleiter und verdiente mit ihren Steueropfern ein Heidengeld, sofern ihr Gefährt ein Indiz für ihr Gehalt darstellte. Oder John hatte Recht und das alles diente lediglich als Fassade.

„Robbt sie zur Haustür?“, wollte Dean nach ein paar Minuten aus dem Hintergrund wissen.

Tom wollte besagte Tür schon aufreißen, als endlich der Gong ertönte. Er legte sein zuversichtlichstes Lächeln auf und öffnete sie. Moira starrte ihn an und schluckte sichtlich. Über ihrer Schulter hing eine offene Tasche mit einem Notebook. Tom streckte ihr die Hand entgegen, die sie erst musterte, ehe sie sich besann und sie ergriff.

„Ich bin doch hier richtig bei den Sullivans?“

Eine dermaßen helle Stimme wie ihre, eignete sich außerordentlich, um in den höchsten Oktaven zu kreischen, während man sie auf die dunkle Seite der Lust verschleppte, die sie sicherlich noch nie erkundet hatte. Er vergnügte sich mit der Vorstellung, sie die Anzahl der Schläge, die auf ihren hübschen Arsch einprasselten, laut mitzählen zu lassen. Da hätte sie doch etwas Besonderes für ihren Bericht, das sie auf Seite sechs unter unangemessene Sonderzuwendungen hätte notieren können. Aber nicht jeder konnte sich mit schmutzig, schmerzhaft und lustvoll anfreunden.

Du bist ein sexistisches Schwein, Tom Barber.

„Ja, wir haben Sie schon erwartet.“ Er hielt noch immer ihre Hand, die eiskalt in seiner lag. Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, sie festzuhalten, damit sie nicht flüchten konnte. Denn genau diesen Eindruck erweckte sie. Vielleicht hatte sie Angst vor großen Männern, denn schließlich war er nicht gerade klein, im Gegensatz zu diesem winzigen Ding.

„Wir?“, platzte es aus ihr und das Blut wich ihr aus dem Gesicht, da sie die Brüder erst verspätet bemerkte.

„Wollen Sie nicht reinkommen?“, fragte Tom und trat zur Seite. „Vor der Tür lassen sich schlecht Steuern prüfen.“

Moira wollte an jedem anderen Ort sein als hier und freiwillig war sie nicht bei ihnen. Das alles konnte er ihr deutlich ansehen. Sie straffte ihre schmalen Schultern und zwang sich zu lächeln. „Ähm, natürlich.“ Hätte man einen wummernden Herzschlag hören können, hätte es bei ihr eine Leichtigkeit dargestellt. Er traf Johns Blick, als er die Tür ins Schloss fallen ließ und Moira zuckte deutlich zusammen. Dean versuchte harmlos auszusehen und erreichte damit genau das Gegenteil. Miles’ Miene spiegelte seine Belustigung wider.

„Ich bin John Sullivan und das sind meine Brüder Dean und Miles. Mr Barber haben Sie ja bereits kennengelernt. Er wird Ihnen bei der Prüfung zur Seite stehen“, ergriff John das Wort.

Moira stand wie festgewurzelt und vermutlich wäre sie vor John zurückgewichen, wenn Tom sich nicht hinter sie gestellt hätte. Daher prallte sie mit ihm zusammen und er fasste sie an den Schultern, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. „Geht es Ihnen nicht gut? Möchten Sie ein Glas Wasser?“, fragte John.

„Ich … ich … am besten lege ich gleich mit der Prüfung los. Wo darf ich mich hinsetzen?“

Darf war eines von Toms Lieblingswörtern, obwohl ihm ein Bitte, oder ein Bitte nicht!, gefolgt von einem Oh Gott!, noch besser gefielen. Was immer Moira auch war, sie war keine fiese Prüferin. Das würde ein Spaziergang mit ihr werden, vermutlich ein kurzer - ein äußerst kurzer. Die Brüder setzten sich in Bewegung und Moira folgte ihnen wie ein Lemming. Tom bildete die Nachhut. Und dann kollidierte er fast mit ihr, weil sie abrupt stehenblieb und in das Zimmer rechts von ihr starrte. Sie stieß ein Geräusch aus, was er normalerweise auch liebte, sofern es aus dem Mund einer Schiava kam, die ängstlich aber zugleich erregt auf den Rohrstock in seiner Hand schaute.

„Ich ähm …“ Moira wirbelte herum und wich Tom aus. „Ich habe mein Notebook vergessen.“ Sie war kurz davor zur Haustür zu rennen, anstatt zu gehen, und die Tasche wippte bei ihren energischen Schritten auf und ab. Daher fürchtete Tom, ihr Laptop würde auf den Boden fliegen. Moira stürzte ins Freie. Sekunden später starrte Tom dem Wagen der Steuerprüferin hinterher, der die Einfahrt des Federzirkels mit Warpgeschwindigkeit entlangraste. Man könnte meinen, die Kleine hätte die sexkalyptischen Reiter bei ihrem Eintreffen vorgefunden, die Dinge mit ihr anstellen wollten, die so gar nichts mit Zahlen zu tun hatten.

Was für ein Jammer!

Kopfschüttelnd schloss er die Haustür und drehte sich den ziemlich zerknirscht dreinschauenden Sullivan-Brüdern zu. „Das habt ihr ja großartig hinbekommen!“

„Ihr!“, brummte Dean. „Du meinst wohl eher wir.“

„Wir haben die Kleine verschreckt“, sagte John, wobei eine gewisse Genugtuung in seiner Stimme mitschwang. „Als wäre sie auf vier Oger getroffen. Dabei sind wir doch freundlich und wahre Gentlemen.“

„Du meinst wohl eher Spankimen!“, stellte Tom richtig, während sie zurück in die Bibliothek marschierten.

„Eine Steuerprüferin sollte nicht dermaßen niedlich sein. Wenn wir das vorher gewusst hätten …“ Dean grinste wie ein dämonischer Maestro und machte es sich auf dem Sofa bequem, nur um dem Notebook, das vor ihm auf den Tisch stand, einen der fiesesten Blicke zuzuwerfen, die Tom in letzter Zeit gesehen hatte.

Um den vermeintlichen, ältlichen humorlosen Drachen der Gattung Steuerprüferin sofort in seine Schranken zu weisen, waren sie geballt aufgetreten, das mussten sie alle zugeben. Und die Sicht in eines der Spielzimmer zuzulassen, war vermutlich nicht die beste Idee gewesen. Andererseits hatten sie nichts zu verstecken.

Dean stieß ein unheilvolles Geräusch aus, während er wutentbrannt auf den Tasten des Laptops herumhämmerte. Es war schlimm mit ihm, sehr schlimm. Dean hatte seine Nemesis in der Form einer gewissen Indigo Blue gefunden, die in einem Internetkanal über BDSM lästerte, eine Sendung, die er mit Inbrunst verfolgte.

„Sollte ich dieses Miststück jemals in die Finger bekommen, dann werde ich ihr so feste den Arsch erhitzen, bis sie sich nicht traut, jemals wieder in ein Mikrofon zu sprechen.“

John grinste Dean an. „Vielleicht wäre sie die perfekte Person für dich – eine echte Herausforderung. Du bist etwas unausgeglichen in letzter Zeit.“

Dean machte ein Gesicht, als würde er gerade einen Schluck Tee trinken, gewürzt mit Salz anstatt Zucker. „Läster du ruhig. Du wirst auch irgendwann an eine Frau geraten, die dir auf der Stelle den Boden unter den Füßen wegzieht, ehe du begreifst, wie dir geschieht. Und ich hoffe, sie ist ein richtiger Teufel.“

John seufzte theatralisch. „Ich möchte eine die still und lieb ist, die mich anhimmelt, während ich ihr den Popo erhitze, die mich nach einem anstrengenden Tag auf der Baustelle umsorgt und mir das gibt, was ich brauche. Ein Ruhepol, der nicht schweißtreibend ist.“ Dann brach er in ein ansteckendes Lachen aus, angesichts der Absurdität des Gesagten.

Zu John würde eine freche Sub passen, die ihm auf Augenhöhe begegnete, ihm obendrein einen leidenschaftlichen Kampf lieferte, ehe er sie bestrafen durfte, bis sie schlussendlich seidenweich über seinem Schoss lag. Außerdem stand er auf fülligere Frauen.

Tom starrte aus dem Fenster und bewunderte den parkähnlichen Garten. Sie alle waren Singles und sehnten sich mittlerweile nach Beständigkeit. So sehr Tom es genoss, mit verschiedenen Subs zu spielen, ihm fehlte die Liebe zu einer einzigen Frau. Diese Erkenntnis breitete sich urplötzlich in ihm aus, dazu höchst unwillkommen.

„Euch ist klar, dass die Prüfung nicht abgeblasen ist, nur weil wir die Kleine mit unserem Auftreten verjagt haben“, sagte Miles. „Wahrscheinlich kommt sie mit Verstärkung zurück, die sich gewaschen hat.“

„Wir losen erneut aus, wer bei der neuen Prüferin bleiben muss. Er bekommt die Aufgabe, sie die ganze Zeit über mit seinem Charme, um den kleinen Finger zu wickeln, bis sie nicht mehr zwei und zwei zusammenzählen kann.“ Dean grinste angesichts seines hirnrissigen Vorschlags. Doch offensichtlich hielten die Sullivans die Idee für großartig. Tom verabscheute solche Spiele, denn meistens war er der Blödi, der verlor.

Dean holte einen Würfelbecher. „Die niedrigste Zahl darf auf der Baustelle schwänzen.“ Seine grauen Augen funkelten vor Belustigung. Anscheinend war er sich bereits sicher, wessen Arsch vor Langeweile einschlafen würde. Und natürlich würfelte Tom als Einziger eine Eins.

Er hasste das!

„Wir empfangen sie gemeinsam. Irgendwie hat es Spaß gemacht, die Kleine zu erschrecken.“ John grinste gemein, ganz der Maestro, der er durch und durch war. „Vielleicht küsst dich auch das Glück und es ist ein Kerl.“

Die drei Höllengeburten lachten wie irre Esel.

Iris

Iris starrte den Bildschirm mit den fröhlich flimmernden Zahlen an, auf die sie sich genauso wenig konzentrieren konnte, wie auf einen Vortrag über das Paarungsverhalten von Einzellern. Eigentlich mochte sie Ziffern und liebte es, ihre Geheimnisse zu dechiffrieren, doch heute wanderten ihre Gedanken ständig ab. Seit einigen Wochen plagte sie Unzufriedenheit und sie war zu überarbeitet, um die Sache zu entschlüsseln. Ihr Blick schweifte umher und blieb an dem Fenster ihres Büros hängen. Iris verlor sich in dem Anblick des davorstehenden Kirschbaums, der bald blühen würde. Was für ein Kitsch! Dennoch konnte sie sich nur schwer von der Vorstellung eines rosafarbenen Traums losreißen. Es war schon wieder Frühling! Wo waren die letzten Jahre geblieben? Tage, Wochen, Monate flossen ineinander über und keine einzige Sekunde davon stach aus dem Meer der abgelaufenen Zeit hervor.

War der Job alles, was ihr blieb? Besser wäre es für sie, denn ihre bisherigen Beziehungen waren das Wort nicht wert gewesen und ihre letzte Liebe endete für sie in einem Desaster, das tiefe Wunden in ihrem Herzen hinterlassen hatte. Daher verfolgte sie verbissen ihre Karriere und hoffte, in nicht allzu ferner Zukunft, Teilhaberin in der Kanzlei zu werden. Nicht aus Zufall hatte sie die Berufung als Steuerprüferin gewählt, denn sie wollte die Menschheit auf Abstand halten. Alle hassten Prüfer, die in ihren Geheimnissen herumstocherten und Zahlen sagten viel über Personen aus. Sie entlarvten auch das kleinste Mysterium, bis derjenige nackt und entblößt vor einem lag – ein Seelenstriptease der besonders unangenehmen Art. Dabei sehnte Iris sich in ihrem Innersten nach einer Herausforderung, nach einem Mann, der ihr standhielt und nicht vor ihr zurückwich, stattdessen ihre Sehnsüchte und unterdrückten Bedürfnisse ans Licht zerrte, um ihr zu geben, was sie brauchte, ihr das schenkte, von dem sie nicht ahnte, dass sie es über alles andere benötigte.

Möglicherweise begehrte sie nur einen Mann in ihrem Bett, denn selbst das hatte sie sich in letzter Zeit versagt. Manchmal würde sie gern etwas Verrücktes tun, doch das war leider unmöglich. Sie durfte ihren Ruf nichts aufs Spiel setzen, musste seriös sein und zuverlässig wirken. Schaudernd dachte sie an Martin, der letzte Woche gefeuert worden war, weil er mit einer Prostituierten erwischt wurde. Ein wütender Steuersünder hatte Fotos von ihm geschossen, als er die Frau am Straßenrand angesprochen hatte. Martin hatte nicht einmal seine privaten Dinge zusammenpacken dürfen.

Jedoch war nicht nur ihre Abenteuerlust unter dem Alltag begraben worden, sondern auch ihre Sehnsüchte nach einem Mann, der sie um ihrer selbst willen liebte, der an dem Inneren interessiert war und an der Hülle vorbeisah. Doch genau diese Hülle war ihr Verhängnis und die Erinnerungen drohten an die Oberfläche zu brechen. Nie wieder, hatte sie sich geschworen, aber als sie den Schwur geleistet hatte, hatte sie nicht gewusst, wie Einsamkeit wirklich war. Zunächst hatte sie das Alleinsein begrüßt und es mit offenen Armen empfangen. Irgendwann schlug das Gefühl leider um und gebärdete sich immer mehr als Last, von der sie allerdings keinen Ausweg sah. Iris hatte es verlernt zu vertrauen und sich hinzugeben.

Vom nächsten Kerl, auf den ich treffe und der sich nur halbwegs loyal mir gegenüber zeigt, von dem lasse ich mich vögeln. Das ist eine geeignete Methode, um der Leere in mir Einhalt zu gebieten. Nun ja, aber so einer müsste schon an ihrer Tür klingeln, in ihr Büro eindringen, oder in ihr Schlafzimmer gebeamt werden. Diese Szenarien waren wahrscheinlicher als zufällig auf einen ehrlichen Mann zu treffen. Möglicherweise sollte sie mal ausgehen! Doch dazu fehlten ihr die Lust und auch die Kraft. Oder ein ausgedehnter Urlaub. Sie hatte letztens eine Broschüre von Golden Island in der Hand gehalten. Angeblich wurden dort Wünsche wahr und niemand blieb sich selbst überlassen.

Iris schnappte sich den kleinen Minion-Wutball, der auf ihrem aufgeräumten Schreibtisch sein bedauernswertes Dasein fristete, und vergrub ihre Fingerspitzen in dem Material. Sie zerquetschte den armen Kerl mehrere Male, der aber stets zu seiner alten Form zurückfand und Iris die Frustausbrüche ausnahmslos verzieh. Vielleicht sollte sie heute früher nach Hause gehen, es sich auf der Couch mit einem Film gemütlich machen oder in den nah gelegenen Wald fahren, um Kraft zu tanken. Sie stand auf und lief zum Fenster. Ihr Gesicht spiegelte sich auf der streifenfreien Scheibe wider und sie wusste, wem sie die Schuld für ihre verfluchte Minidepression geben konnte: ihrem Aussehen. Sie hatte einige Männer in ihrem Leben gehabt, allerdings war sie für sie nur ein hübsches Accessoire gewesen, etwas, mit dem sie sich schmückten, bis es sie langweilte. Doch Roland war es gewesen, der ihr Herz gebrochen hatte, weil sie ihn über alles geliebt hatte. Wie sich herausgestellt hatte, war sie nur ein Egoboost für ihn gewesen. Jeder, der sie ansah, dachte, dass an jedem ihrer Finger zehn Verehrer hingen, die ihr sämtliche Bedürfnisse von den Augen ablasen. In Wahrheit war sie einsam, denn Iris stieß sie alle von sich, da die Trophäenjäger nicht ihre Wünsche erfüllen wollten, sondern nur die eigenen. Und dann gab es noch die Männer, die so eingeschüchtert von ihrer Schönheit waren, dass sie sie in die Rippen treten könnte, und sie würden sogar begeistert lachen.

Schauder!

Ohne vorher anzuklopfen, drückte jemand überlaut die Türklinke herunter, sodass Iris beinahe aus ihren Schuhen sprang und vor Schreck den armen Minion auf den Boden schleuderte. Moira McGallagher stürmte in ihr Büro, als sei der Teufel persönlich hinter ihr her, um ihre katholische Seele zu rauben, die sie bei Bedarf aus ihrer zierlichen Gestalt hervorkramte. Mit geweiteten grüngrauen Augen und schwer atmend schlug sie die Tür zu. So aufgelöst hatte Iris die Kollegin, die zudem ihre Freundin war, noch niemals gesehen. Moira standen förmlich die dunkelblonden Haare zu Berge, die sonst immer an Ort und Stelle lagen.

„Gib mir einen Schluck!“, verlangte Moira mit bebender Stimme.

Auch schön, dich zu sehen.

Was? Moira lehnte es ab, bei der Arbeit zu trinken, eine ihrer strikten Regeln, die sie nicht einmal auf einer Geburtstagsfeier im Büro brach. Iris bewahrte in den Tiefen einer ihrer Schubladen eine Flasche Scotch auf, die im Dunklen vor sich hinschlummerte und nur das Tageslicht erblickte, wenn ein Scheißtag ein paar Tropfen erforderte. Und die Male konnte sie an einer Hand abzählen.

„Sofort“, kreischte Moira hysterisch. Was zur Hölle war mit Moira geschehen? Sie war heute Morgen zu irgendwelchen Sullivans gefahren, um dort mit der Steuerprüfung ihrer Baufirma zu beginnen. Ein Job wie jeder andere, aber offensichtlich hatte der sich als unerwartet beunruhigend entpuppt. Iris ging zu ihrem Schreibtisch, fischte die Flasche hervor und reichte sie Moira. Diese packte sie mit zitternden Händen, schraubte den Verschluss ab, wobei sie sich erst gar nicht die Mühe machte, etwas von dem Scotch in den Becher zu schütten auf den Iris deutete. Sie setzte die Flasche an die fülligen Lippen, trank hastig und brach in Husten aus. Iris entwand ihr die Flasche, ehe noch Schlimmeres geschah. „Jetzt beruhige dich und rede.“

Moira hob den Minion auf und vermutlich würde er diese Attacke nicht überleben. Die Kleine richtete ihren Blick auf Iris und Tränen schwammen in ihren Augen. Augenblicklich regte sich der Beschützerinstinkt in Iris. Wer immer das Karamellbonbon in diesen Zustand versetzt hatte, er würde dafür büßen, langanhaltend und nachdrücklich.

„Ich setze keinen Fuß mehr in diesen … diesen … Sündenpfuhl! Mit dem irreführenden Namen Federzirkel. Und dann diese Kerle! Zu viert haben sie mich erwartet, mich umringt und … und mich niedergestarrt!“

„Haben sie dich angefasst?“ Eiseskälte sammelte sich in ihrem Inneren. Wenn einer von den Arschlöchern es gewagt hatte …

„Nein! Das war unnötig.“ Moira nahm einen zitternden Atemzug. „Bitte übernimm du den Fall für mich und erzähl dem Schredder wir hätten getauscht, weil der Federzirkel näher an deinem Haus liegt. Bitte, Iris. Du weißt, dass der Schredder nur darauf lauert, mich in meine Einzelteile zu zerlegen, die anschließend klein genug sind, damit niemand sie jemals wieder zusammensetzen kann.“ Sie stülpte ihre Unterlippe vor.

Schredder hieß eigentlich Bob Theodor und war ihr Vorgesetzter, der Moira genauso wenig leiden konnte, wie Moira ihn. Eine Träne kullerte Moiras Wange hinunter. Iris vermochte Tränen nicht standzuhalten. Natürlich wusste Moira das, jedoch schien sie wirklich verzweifelt zu sein. Sie mochte vieles sein, aber sicherlich keine Dramaqueen.

„Okay. Ich tausche mit dir.“

Die Tränen trockneten ebenso schnell, wie sie erschienen waren. Doch Iris tat Moira mit Freuden den Gefallen, weil sie es nicht leicht in letzter Zeit gehabt hatte. Erst war ihr Dad verstorben und ein paar Wochen später hatte ihre Cousine sie mit ihrem Verlobten betrogen. Diese Schlange!

„Danke, Iris.“ Moira warf ihr die Arme um den Hals. „Du hast was gut bei mir. Hier sind die Kontaktdaten.“ Moira fischte ein Blatt Papier aus ihrer Tasche und legte es vor Iris auf den Schreibtisch. Wenn sie eine jüngere Schwester hätte, wäre sie bestimmt wie Moira. „Falls jemand mit den Sullivans fertigwerden kann, dann bist du es. Dich können sie nicht einschüchtern, und sollten sie es doch versuchen, wirst du ihnen schon zeigen, wo der Hammer hängt. Und dieses Haus!“ Moira riss die Augen weit auf. „So etwas habe ich noch nie gesehen. Noch nie, das schwöre ich dir!“ Trotz der inbrünstig ausgestoßenen Worte erspähte Iris ein Glimmern in Moiras Blick. Entsetzt mochte sie sein, aber auch ziemlich fasziniert. Iris’ Neugierde brannte lichterloh.

Moira war zwar schüchtern, sobald ein Mann sie ansprach, doch so aufgelöst wie jetzt war sie noch nie gewesen. Was war dieser ominöse Federzirkel? Vielleicht ein Bordell, denn das würde Moiras Reaktionen erklären.

Bob Theodor!

Dieser Arsch!

Wahrscheinlich hatte er die süße Moira genau aus diesem Grund dorthin geschickt. Iris würde diesen Kerlen gewaltig in den Hintern treten. Mit ihr würden sie so eine Nummer nicht abziehen. Sie würde von Anfang an klarstellen, wer bei einer Steuerprüfung das Sagen hatte und das war sie - mitnichten vier Möchtegern-Machos, die kleine, junge, harmlose, niedliche Frauen erschreckten.

„Was ist denn dieser Federzirkel?“ Ehe Moira antworten konnte, klingelte das Telefon auf Iris’ Schreibtisch. Es war Bob. Moira lächelte sie dankbar an, bevor sie das Weite suchte, so schnell sie ihre kurzen Beine trugen.

Großartig, jetzt bekam Iris auch noch Kopfschmerzen. Sie nahm den Anruf entgegen.

„Iris, ich wollte gleich zum Lunch aufbrechen und du weißt, wie ungern ich allein esse. Möchtest du mich begleiten?“

Es gab angenehmere Menschen als Bob, doch Iris behielt ihre Meinung für sich. Er hatte auch seine guten Seiten, die sich allerdings ziemlich versteckten. Wenn sie es wollte, konnte sie perfekt schauspielern. Das mochte heuchlerisch sein, aber solange Bob sich ihr gegenüber im Zaum hielt, würde sie keine Grenze übertreten, die einen Rauswurf nach sich zog. Bobs Kanzlei besaß einen ausgezeichneten Ruf und eine Anstellung öffnete einem die Türen, um eine großartige Karriere zu machen. Wenn das mit der Partnerschaft nicht klappte, hatte sie auch andere Optionen. Iris wollte nie wieder arm sein. Davor hatte sie noch mehr Angst, als immer allein zu bleiben.

„Es tut mir leid, Bob, ein anderes Mal liebend gern“, säuselte sie. „Doch ich fühle mich unwohl und gehe gleich nach Hause.“

„Hoffentlich nichts Schlimmes?“

„Nichts, was Schlaf und ein bisschen Ruhe nicht wieder hinbiegen könnten.“

„Nimm dir ruhig auch morgen frei, falls du das brauchst.“

„Danke, Bob, du bist ein Schatz. Ach, ehe ich es vergesse, ich übernehme Moiras Auftrag bei den Sullivans. Die Prüfung braucht Fingerspitzengefühl“, teilte sie ihm mit.

„Wenn du das für nötig hältst.“

„Ja, das tue ich.“ Ihre Hand krampfte sich um den Hörer, doch er sagte nichts mehr zu dem Thema. Du Arsch! Fühlst dich wohl von mir ertappt und durchschaut. Aber ich weiß genau, was du mit Moira vorhast. Du möchtest sie rausekeln. Das konnte er allerdings nicht so einfach, denn sie war die Nichte seiner Ex-Frau und diese besaß einen Anteil an der Kanzlei.

„Gute Besserung, Iris.“ Bob unterbrach die Verbindung.

Iris schaltete entschlossen das Notebook aus. Sie würde sich gleich in der Badewanne entspannen, Essen beim Thai bestellen und sich anschließend den ersten Teil von Underworld ansehen. Zu Kate Beckinsale in dem engen Kostüm konnte niemand Nein sagen. Doch vorher wollte sie bereits ihre stachligen Fühler in den Sündenpfuhl ausstrecken und ordentlich Staub aufwirbeln.

Daher rief sie im Federzirkel an und wenn jemand eine eisige Stimmlage beherrschte, dann traf das auf sie zu.

„John Sullivan“, meldete sich nach dem dritten Klingeln eine wirklich dunkle und verflucht sexy Stimme, die ihr wie eine zarte Berührung über den Körper streichelte.

Um sich nicht davon verunsichern zu lassen, stellte sie sich den Eigentümer als einen dürren Hipster vor, mit Vollbart und dem dazugehörigen Männerdutt, der ihr höchstens bis zum Brustkorb reichte. Wer immer diesen Trend kreiert hatte, wusste nicht, was Frauen scharf fanden.

„Hier ist Iris Lexington, Ihre neue Steuerprüferin.“ Sie wartete auf eine Gegenreaktion, doch diese blieb aus, selbst als ihr Herz weitere zehnmal geschlagen hatte. Eigenartigerweise spürte sie jeden einzeln als einen Widerhall in ihrem Körper. Wenn er es so haben wollte, dann sollte er auch das ganze Paket, und darüber hinaus, bekommen, und zwar per Expresslieferung. „Ich will mit Ihnen einen Termin vereinbaren. Wegen der Dringlichkeit schlage ich nächste Woche vor.“ Ein schnippischer Tonfall passte hervorragend zu der Antarktis.

„Was ist denn mit Ihrer Kollegin passiert? Fühlt sie sich uns nicht gewachsen?“, fragte er übertrieben spöttisch.

Ihre Nackenhaare richteten sich auf. „Man wächst an seinen Aufgaben, Mr Sullivan, und ich bin ziemlich groß, wie Sie feststellen werden. Ich freue mich bereits darauf, das Innere ihrer Firma nach außen zu kehren.“

„Ah, wenn das so ist“, er machte ein schnalzendes Geräusch, „können Sie den Besen, mit dem Sie sicherlich anreisen, rechts neben dem Schuppen parken. Wir haben da extra was für Hexen eingerichtet. Wir sehen uns morgen um 10 Uhr. Das ist der einzige freie Termin und seien Sie besser pünktlich, schließlich wollen Sie mich nicht verärgern.“ Und damit unterbrach der impertinente Affe die Verbindung. Iris glotzte auf das Telefon in ihrer Hand, ziemlich lange, wie sie zugeben musste.

Hat der mich gerade Hexe genannt? Und mir den Termin aufgezwungen?

Du weißt nicht, mit wem du dich hier anlegst! Ich werde jeden Penny aufstöbern und dich zur Verzweiflung treiben, dir die Hölle heißmachen, bis dir der Arsch glüht und der Kopf raucht.

Wahrscheinlich machten Frauen einen riesengroßen Bogen um den Neandertaler vom Dienst. Allerdings traf jeder irgendwann in seinem Leben auf seinen Meister und Mr Sullivan würde feststellen, dass er diesen mit ihr gefunden hatte.

Besen!

Unerwartet verzogen sich ihre Mundwinkel und ein Grunzen brach aus ihrer Kehle, weil sie versuchte, das Lachen zu unterdrücken. Eins musste sie John lassen, schlagfertig war er. Iris packte ihre Sachen zusammen, schaltete den Computer aus und griff nach ihrem Mantel.

„Geht’s dir nicht gut?“, fragte Lisa besorgt, als sie an der Rezeption vorbeilief.

„Nur Kopfschmerzen“, log sie. In Wahrheit war sie kreuzunglücklich und sie wusste nicht wieso.

Eine halbe Stunde später, schloss sie die Haustür hinter sich, kickte sich die Schuhe von den Füßen und zerrte sich die Kleidung vom Körper. Erleichtert seufzte sie auf, sobald die den BH los war. Dann lief sie ins Badezimmer und ließ sich ein Bad ein. Sie tröpfelte noch eine ausreichende Menge von dem nach Orangen duftenden Zusatz hinzu und starrte für ein paar Sekunden ins Leere.

Gib’s zu! Du freust dich auf den Auftrag, denn so sehr herausgefordert hat dich noch nie jemand.

Wer immer dieser John war, und was er auch darstellte, er hatte offensichtlich beschlossen, ihr die Zähne zu zeigen. Pech für ihn, da ihre viel schärfer und vor allem spitzer waren. Vielleicht würde es bei ihm ein wenig länger dauern, bis sie ihn in Angst und Schrecken versetzte, schlussendlich würde es ihr gelingen. Aber der Weg bis zu diesem Ziel könnte sich als unerwartet spannend erweisen. Wie armselig war ihr Leben doch, weil sie das als Abenteuer einstufte. Wo war die Iris hin, die in die Welt hinauswollte und der nicht einmal der Grand Canyon zu groß war? Der Alltag hatte diese Iris ausgemerzt und so war von ihren Träumen nichts mehr übriggeblieben.

***

Am nächsten Morgen betrachtete Iris die Kleidung, die sie für die Mission Sündenpfuhl herausgelegt hatte. Eigenartigerweise fiel ihre Wahl bei der Unterwäsche auf weiße Dessous aus feinster Spitze, auf die das Attribut unschuldig sicherlich nicht zutraf. Sie zog sich halterlose Strümpfe über, schlüpfte anschließend in den engen roten Rock in italienischer Länge, ein schwarzes Top und den Blazer, der zum Kostüm gehörte. Das Rot passte zu ihrem Mini Cooper, den sie sich letzte Woche gekauft hatte. Rot! Genau die richtige Farbe, um ihren Standpunkt zu unterstreichen. Die Teufelin war bereit zu wüten. Von wegen Hexe! Riemchensandalen mit einem kleinen Absatz komplementierten ihr Outfit. Sie hängte sich die Notebook-Tasche um, schnappte sich den Rollkoffer mit ihren Hilfsmitteln und grinste ihr Spiegelbild auf dem Weg nach draußen an. Ihre Tasche enthielt zwar keine Folterutensilien, aber der Inhalt wirkte auf so manchen Steuersünder, als führte sie Peitschen, Gerten und Ketten mit sich. Sie gedachte, mit den vier vermeintlichen Gebietern einen Feuertango der besonderen Sorte zu tanzen.

Falls die Herren glaubten, sie einschüchtern zu können, dann würde sie die Gorillas eines Besseren belehren. Wenn jemand eine Peitsche schwang, dann war sie es. Sie betrat die Garage durch die Tür von der Küche aus, deponierte den Rollkoffer und die Tasche im Kofferraum, setzte sich auf den Fahrersitz und gab den Zielort, den Moira ihr gestern noch per E-Mail geschickt hatte, in das Navi ein, denn diesen hatte Moira auf dem Zettel vergessen. Iris fuhr aus der Garage und folgte den einsamen Straßen weiter hinaus aufs Land. Sie liebte Staffordshire mit seiner Ruhe und Besinnlichkeit. Grasende Pferde zogen an ihr vorüber und das Wetter war dem Frühling würdig. Nach einigen Kilometern bemerkte Iris, wie ihr Puls raste.

Bist du etwa nervös?

Vielleicht war ihre Unruhe dem fehlenden Frühstück geschuldet, weil sie heute Morgen verschlafen hatte, ein weiteres Anzeichen, wie tief ihre Erschöpfung reichte. Vermutlich war das der einzige Grund für ihre nervende Unzufriedenheit. Ein Urlaub wäre herrlich, doch allein verspürte sie keine Lust irgendwo hinzufahren. Beinahe hätte sie die Einfahrt verpasst und sie trat auf die Bremse. Was für ein erster Eindruck! Ein schmiedeeisernes Tor, auf dem auf beiden Seiten je eine Feder eingeschmiedet war, schirmte die lange Zufahrt ab. Dahinter lag ein parkähnliches Grundstück und sie erinnerte sich an das alte baufällige Landhaus, das offensichtlich neue Besitzer gefunden hatte. Im Frühling des letzten Jahres war das Areal frei zugänglich gewesen.

Sie ließ die Scheibe herunter, streckte den Arm aus und drückte auf die Klingel, die unter der eingelassenen Kamera angebracht war. Eine wohlklingende männliche unbekannte Stimme meldete sich.

„Iris Lexington. Ich springe für meine kranke Kollegin Moira McGhallager ein“, sagte sie in dem kühlsten Tonfall, zu dem sie fähig war. Na wartet, ihr Mädchenverschrecker! Ms Diabolo ist da. Sie warf der Kamera einen lodernden Blick zu.

Tom

Ein seltsames Deja Vu überkam Tom, als sie vier auf das Display starrten, doch es war nicht die Kleine von gestern, sondern eine Brünette, die so außerordentlich schön war, dass nicht nur er hörbar nach Luft schnappte.

„Wenn du willst, Tom, tausche ich gern mit dir den Platz.“ Dean rammte ihn nicht allzu sanft den Ellbogen in die Seite. „Die ist ganz nach meinem Geschmack. Bis sie ein Bitte haucht, brennt einem bestimmt die Handfläche.“

Tom starrte noch immer auf ihr wunderschönes Antlitz. Doch dann versenkte ihr Blick das Display und ihm lief eine unerwartete Wärme über den Körper. Iris war eine Kämpferin und irgendwie reizte sie ihn bereits jetzt. „Vergiss es. Spielschulden sind Ehrenschulden“, sagte Tom. „Aber sie wirkt ziemlich pissig, als wäre sie auf einer Mission mit dem Ziel alles plattzumachen, was ihren Weg kreuzt.“

„Ähm“, nuschelte John.

„Was?!“ Tom bohrte seinen Blick in John, wobei sein Magen sich verknotete.

„Sie hat mich gestern angerufen und ich habe ihr möglicherweise den Ratschlag erteilt“, John grinste wie Patrick, der Seestern, „mit ihrem Besen neben dem Haus einzuparken.“

„Das hast du nicht!“, rief Miles und schlug John hart auf die Schulter, während Dean den Mund auf und zu klappte.

„Und wann hast du mir das sagen wollen?“, fragte Tom, wobei er den Reiz unterdrückte, seine Fingerkuppen in Johns Nasenlöcher zu haken, um ihn an sich heranzuziehen.

„Das habe ich doch gerade.“ John stieß ein Lachen aus. „Mit der wirst du schon fertig. Außerdem langweilst du dich in letzter Zeit und Iris hat bestimmt so manche Überraschung für dich parat. Du könntest ihr unsere Gertensammlung zeigen.“

„Du bist so ein Arsch!“

„Also, wenn du nicht Maestro genug bist, um sie zu zähmen, dann übernehme ich das gerne für dich“, verkündete John.

„Sie ist nicht hier, um sich den Hintern versohlen zu lassen, sie will uns in unsere Bestandteile zerlegen. Weißt du eigentlich, was so eine Prüferin anrichten kann?“ Tom presste die Lippen aufeinander. „Was stimmt nicht mit dir?“

„Sie war unverschämt und du weißt, wie ich darauf reagiere. Das liegt einfach in meiner Natur. Zicken müssen entzickt werden.“

„Das ist die Ausrede des Jahrhunderts, Mr Sullivan, die uns Kopf und Kragen kosten könnte.“

„Was soll sie uns schon antun?“, warf Dean ein. „Mit unseren Büchern ist alles in Ordnung. Da sind wir sehr akribisch. Sie kann ruhig herumwühlen, aber Dreck wird sie keinen finden, höchstens Nippelklemmen.“

„Ihr seid ja schon ein wenig sexistisch!“, sagte Tom, wobei er sich selbst so fühlte. Für ein paar Sekunden vergnügte er sich mit der Vorstellung, ihr wie in einem Porno lediglich mit einem Morgenmantel bekleidet, die Tür zu öffnen, ihr die Kleidung vom Leib zu reißen und sie an eines ihrer handgefertigten Kreuze zu binden, um ihr ein paar Dinge anzutun, die sie bestimmt noch nie erlebt hatte.

„Das musst du ja gerade sagen“, kam es sogleich von Miles. „Du hast diesen Blick, den ich schon lange nicht mehr bei dir gesehen habe, den eines Jägers, der hinter einer Beute her ist, das nicht weiß, dass es eine ist.“

„Los verkrümelt euch.“ Das Appetithäppchen gehörte ihm, und so wie Ms Leckerbissen der Kamera einen höchst dunklen Blick zugeworfen hatte, versprach Iris Lexington eine Herausforderung, die ihn bereits jetzt reizte. Er mochte zickige starke Frauen, die es ihm nicht leicht machten.

„Erst begrüßen wir sie“, warf John belustigt ein. „Danach hast du sie die ganze Zeit für dich allein.“ Auch er rammte ihm den Ellbogen in die Seite. „Mein Instinkt sagt mir, dass es eine höllische Woche wird, und du lieber auf den Knien mit Inbrunst die Fußböden bei den Millers abschleifen würdest.“

„So sehen also deine Träume aus. Warum hast du mir nicht eher gesagt, wie heiß du mich findest.“ Tom schlug John auf den Hintern, der ihm daraufhin einen Blick zuwarf, der einer Schiava einen Schweißausbruch entlockt hätte. Ihm entriss es ein Lachen. Sie führten zwar oft zusammen Sessions aus, doch dabei berührten sie nur die entzückenden Subs und ließen die Finger voneinander. So ein haariger Männerhintern reizte ihn genauso wenig wie ein Leberspieß. Nach einigen Minuten ertönte die Türglocke und Tom musste zugeben, er sah nicht nur auf das Display, er starrte diese Frau an, saugte ihren Anblick förmlich in sich auf, während sein Herzschlag sich beschleunigte. Diese Woche versprach anders zu werden, als er es gedacht hatte. Denn da war etwas an ihr, dass ihn äußerst interessierte, aber vielleicht blendete ihn nur ihr umwerfendes Aussehen. John lief nicht zur Tür, er schlich mit der Grazie eines Raubtiers aus dem Arbeitszimmer, um sich der Beute anzunehmen, bis er sie Tom überließ.
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Kapitel 2

Iris

Nachdem sie aus dem Wagen ausgestiegen war, blieb Iris einen Augenblick stehen, weil sie sich der Wirkung des beeindruckenden Landhauses aus Sandstein nicht zu entziehen vermochte. Frisch renoviert ragte es mit weißen Fensterläden und einer einladenden Flügeltür vor ihr auf. Auf dem Weg dorthin, versuchte sie nicht daran zu denken, dass sie in diesem Moment wahrscheinlich beobachtet wurde, denn sie entdeckte mehrere Kameras. Die Inhaber dieses ominösen Federzirkels legten viel Wert auf Sicherheit. Wenn das hier ein Bordell war, dann musste es eines von den exklusiven sein, die ihre Klientel nicht von der Straße holten. Dennoch schwirrte vor ihrem inneren Auge das Bild eines übergewichtigen behaarten Zuhälters geschmückt mit Goldkette und einem Tiegel Gel in dem ausgedünnten Haar. Die Tür vor ihr ging auf und ihr stand ein heißer Kerl mit grauen Augen, die ihr direkt in die Seele zu blicken schienen, gegenüber. Beinahe wäre sie einen Schritt zurückgewichen. Doch sie besann sich eines Besseren und drückte die Schultern durch. Leider war er viel größer als sie, daher waren ihre Bemühungen vergeblich. Er war gekleidet in einer hellen Jeans und einem weißen Longsleeve – Black Irish in Perfektion.

„Iris … Lexington … Steuerprüferin.“ Verflucht! Sie stammelte, etwas, das sie nie tat. Er streckte seine Hand aus und Iris starrte sie an, als wüsste sie nicht, was sie damit tun sollte. Sichtlich belustigt hoben sich seine Augenbrauen.

Reiß dich zusammen.

Es wäre ihr vielleicht gelungen, wenn nicht in diesem Augenblick ein blonder Hüne neben dem Dunkelhaarigen aufgetaucht wäre. Seine braunen Augen verursachten einen Strudel in ihrem Inneren, der sich bis zu ihren Füßen fortsetzte, bis sie das Gefühl hatte, etwas würde sie verschlingen – nein, nicht etwas, sondern er.

Wenn das Zuhälter waren, dann widerlegten sie jedes Klischee. Der Blonde war noch heißer als der Dunkelhaarige und aalglatte Schlipsträger waren sie nicht.

Ms Diabolo und nicht Ms Untervögelt!, ermahnte sie sich.

„John Sullivan“, hörte sie die amüsierte Stimme ihres Gegenübers, der mittlerweile ihre Hand in seiner hielt, während sie Eric Northman anstarrte, der allerdings nicht so abgemagert wie der echte war. An seinem Gesicht war nichts Weiches, stattdessen strahlte es Stärke aus. Als würde seine Körpergröße diesen Job nicht bereits fantastisch erledigen. Das dunkelgrüne T-Shirt stand ihm hervorragend und die Jeans zierte lässig seine Hüften. Iris verstand nicht, wieso sie auf ihn so seltsam reagierte. Das Bedürfnis übermannte sie, sich in seine Arme zu werfen.

„Tom Barber.“ Er ergriff ihre inzwischen freie Hand und die erste Berührung setzte einen Gefühlscocktail in ihrem Inneren in Bewegung, der sich seinen Weg nach draußen bahnte und ihr langsam über die Haut kroch, bis sie glaubte, ihre Körperoberfläche würde unter Strom stehen. Warum war sie hergekommen? Ihr Verstand ließ sie im Stich, ihre Kehle funktionierte nicht mehr und sie war unfähig zu sprechen, konnte kaum stehen. Nannte man ihren Zustand eine spontane sexuelle Eruption? Niemals zuvor hatte ein Mann vom Fleck weg einen vergleichbaren Effekt auf sie ausgeübt, wie Tom Barber es tat. Wenn er sie haben wollte, konnte er sie bekommen!

„Das ist Iris Lexington, unsere Steuerprüferin. Möchten Sie nicht reinkommen?“ John lächelte sie an. Obwohl er eindeutig ein leckerer Anblick war, ließ er sie im Vergleich zu Tom kalt, der ihr Blut zum Brodeln brachte.

„Iris?“ John zeigte deutlich, wie sehr sie ihn amüsierte. Wie war das mit dem ersten Eindruck? Und was hatte John gefragt?

Ach so, reinkommen.

Wollte sie das? Jetzt verstand sie Moira. Diese Männer waren gefährlich, nicht, weil sie gewalttätig wirkten, sondern, weil ihnen eine überwältigende Ausstrahlung anhaftete, die sie dermaßen nonchalant zur Schau stellten, als wäre sie nichts Besonderes.

Von wegen!

John griff nach ihrer Notebook-Tasche, um sie ihr abzunehmen. Es kostete sie viel, den Besen unerwähnt zu lassen, doch sie musste professionell bleiben und ihre persönlichen Befindlichkeiten außenvorlassen. Obwohl Tom ihre Hand längst losgelassen hatte, spürte sie noch immer die Wärme auf ihrer Haut.

„Darf ich?“ Inzwischen grinste Tom ebenso wie John.

Was? Mich küssen? Mich gegen die Wand drängen, um mich zu benutzen?

Sie reagierte nicht auf Männer bei einer ersten Begegnung mit einer dermaßen unangebrachten heftigen Lust. Anscheinend gab es für alles ein erstes Mal! Da er sie sowieso an einen Wikinger erinnerte, könnte er sie doch über seine überaus breite Schulter werfen, sie anschließend an sein Bett fesseln, um mit ihr die verruchten Dinge anzustellen, die er ebenso wollte wie sie.

„Den Rollkoffer?“ Selbst seine Stimme wirkte wie ein Magnet, so eindringlich und stark. Wenn seine Berührung heiß, wie ein Saharawind gewesen war, dann glich der Klang seiner Stimme einem kühlen Regenschauer, der den Staub von ihrer Haut spülte, bis er auch den letzten Zentimeter erreichte.

Das konnte ja heiter werden!

Iris drückte ihre Wirbelsäule durch, gewann ein wenig von ihrer Haltung zurück, bis Tom seine Handfläche zwischen ihre Schulterblätter legte, und sie mit sanftem Druck zwang, die Schwelle zu überschreiten. Hatte sie keine Kleidung an, oder warum spürte sie die Wärme seiner Berührung so eindringlich, so beunruhigend und so verführerisch, denn ihre Körpertemperatur erhöhte sich ebenso wie ihr Puls. John lief vor ihnen und sie versuchte, nicht auf seinen Arsch zu starren. Tom zog den Rollkoffer nicht hinter sich her, er trug ihn. Wenn das Landhaus sie von außen bereits beeindruckt hatte, dann war das Innere atemberaubend. Die geschwungene Treppe schimmerte frisch abgeschliffen und der Fliesenboden war in einem komplizierten Mosaik verlegt. Das Entree war hell, lichtdurchflutet und das Einzige, was fehlte, waren Gemälde, die die Wände schmückten. Tom ließ seine Hand länger zwischen ihren Schulterblättern ruhen, als es nötig wäre. Ob er auch dieses Knistern zwischen ihnen spürte? Doch sie musste diesen Schwelbrand löschen, ehe er sie verbrannte. Wo war die eiskalte überlegene Prüferin geblieben? In diesem Moment schien sie sich auf einer Insel, am anderen Ende der Welt zu befinden, wo sie sich mit Mixgetränken einen schönen Tag machte, um nicht an ihrer Einsamkeit zu ersticken. Hätte sie Tom Barber in einem Club aufgespürt, dann würde sie alles tun, um ihn in ihr Bett zu locken und ihn dort für die nächsten Wochen behalten, nur um herauszufinden, ob er sie rein sexuell anzog, oder ob da mehr war. Leider war er ein potenzieller Steuersünder. Endlich nahm er seine Hand fort, doch Erleichterung stellte sich dennoch nicht ein, denn sie entdeckte noch zwei von ihnen, sobald sie das Arbeitszimmer betrat. Der Jüngere war definitiv der Bruder von John.

„Darf ich euch Iris Lexington vorstellen? Das sind meine Brüder, Dean und Miles Sullivan.“

Der Blonde war Johns Bruder? Alle vier waren auf ihre eigene Art ein Frauentraum und in dieser geballten Form zutiefst einschüchternd. Leider wussten die Männer das und genau deswegen traten sie auf diese Weise auf. Iris unterdrückte den Instinkt, sich ebenso wie Moira aus dem Staub zu machen, und stattdessen dem Schredder die Prüfung aufs Auge zu drücken.

Iris versuchte, ihre staubtrockene Kehle zu befeuchten, allerdings erwies es sich als unmöglich. Aber wenigstens schaffte sie es diesmal ihre Hand auszustrecken, um sie zu begrüßen. Beide drückten ihre Finger mit genau der richtigen Stärke, fest, jedoch nicht schmerzhaft. Und beide starrten ihr nachdrücklich in die Augen.

„Gleich vier von Ihnen, man könnte meinen, Sie hätten etwas zu verbergen.“ Kein Wunder, dass sie Moira eingeschüchtert hatten, sie selbst fühlte sich wie ein Lamm zwischen Wölfen – ein frisch geschorenes Lamm noch dazu.

„Nein, wir spielen mit offenen Karten. Doch Geheimnisse zu ergründen, gehört zu den Spezialitäten des Federzirkels. Sobald wir einmal loslegen, finden wir alles heraus, bis zum letzten versteckten … Seufzer“, sagte Tom, während er seine braunen Iriden förmlich an ihre fesselte und sie immer weiter verunsicherte. Wie sollte sie diese Woche nur überstehen? Und was verflucht war dieser ominöse Federzirkel? Wieso hatte Moira ihn als Sündenpfuhl betitelt? Allerdings befürchtete sie, dass sie die Antwort auf diese Frage schneller bekam, als ihr lieb sein konnte.

Ihr Blick schweifte durch das großzügige Arbeitszimmer mit den modernen Möbeln, den bodentiefen Fenstern und der ledernen Sitzgruppe. Keine leicht bekleideten Frauen in Sicht, stellte sie erleichtert fest.

„Wir gehen jetzt. Tom kümmert sich um Sie, egal in welcher Hinsicht. Sollten Sie irgendetwas brauchen oder Fragen haben, er wird alles tun, um Ihnen zu helfen, damit Sie unsere vermeintlichen Sünden aufdecken können. In der Zwischenzeit ist Ihr Besen gut bei uns aufgehoben“, sagte John.

„Ich darf doch bitten!“

„Sie dürfen mich gern um alles bitten, aber Tom mag es auch, wenn man ihn anfleht.“ John zwinkerte ihr zu und die Sullivan-Brüder marschierten hinaus, ehe ihrem Verstand eine gepfefferte Antwort einfiel. Dann war Iris allein mit Tom, den sie mit jeder Faser ihres Körpers spürte, obwohl er sie nicht berührte.

Lieber Himmel!

Jetzt konnte sie überhaupt nicht mehr denken, sprechen, und erst recht nicht zwei und zwei zusammenzählen.

Du musst ihn ignorieren! Reagiere nicht auf die Stärke, die er ausstrahlt, starre nicht auf seine Hände mit den schlanken Fingern und schon gar nicht in diese Augen, die dich an den dichten kostbaren Samt erinnern, die oft die Gemälde der Alten Meister zieren.

Obwohl so ein plüschiger Stoff nicht das war, was er als Mann darstellte. Er wirkte dominant und sie hasste Machos aus Prinzip. Doch bei ihm wurden ihre Knie weich. Sie musste überlegen wirken, aufgeräumt und knallhart. Schließlich war sie dazu da, um sein Schicksal zu besiegeln und nicht umgekehrt.

Besen!

Beinahe wäre sie in ein hysterisches Lachen ausgebrochen.

Tom

Tom trat sehr nah an das wunderschöne Wesen heran, das versuchte, wie ein Stock vor ihm zu verharren, um bloß keine Reaktion zu zeigen, und wild entschlossen erschien, tatsächlich die Ausstrahlung einer Hexe zu verströmen, die Männer ungekocht zum Frühstück verspeiste, mit Eiern nach russischer Art auf einem Dessertteller angerichtet. Als ob sie das frostige Verhalten beibehalten könnte, wenn er es darauf anlegte. Tom durchschaute ihre Fassade. Er würde sie zu gern in den Dungeon verschleppen, um sie dort in die höchste Ekstase zu versetzen, bis sie schlichtweg vergaß, wozu sie hergekommen war. Sie trug die brünetten Haare schulterlang – eine perfekte Länge, um sie um seine Hand zu wickeln. Das ovale Gesicht mit den blauen Augen strahlte Ablehnung aus, doch da brannte ein Feuer in den Tiefen ihrer Iriden, das anderes erahnen ließ.

Tom kannte dieses kühle Verhalten, das aus Unsicherheit bei sehr attraktiven Frauen herrührte. Sie verbarrikadierten sich hinter einer eisigen Mauer, unterdrückten ihre Gefühle, bis sie kalt und feindselig erschienen, willensstark und unnahbar. Er konnte diesen Schutzmechanismus durchaus verstehen, denn viele Männer erachteten sie als Jagdtrophäen, und er vermutete, dass Iris bereits eine Anzahl von solchen Arschlöchern durchlitten hatte. Ihre Seele war verwundet und sie zu stur, um es zuzugeben. Wäre die Kleine von gestern erneut aufgetaucht, hätte es ihm Freude gemacht, sie ein wenig zu verunsichern, doch er hätte sie nicht übers Knie legen wollen. Iris dagegen … Sie war eine starke Frau und diese zierten seinen Schoss am besten, wenn sie mental gegen ihn ankämpften, solange sie darüber lagen, nur um ihm schlussendlich zu geben, worauf er es abgezielt hatte.

Vermutlich hatte diese wunderschöne Blume, mit dem passenden Namen Iris, niemals Berührungspunkte mit BDSM gehabt, jedoch vermutete er, dass sie unter dem Schmerz und der Dominanz aufblühen würde, die er ihr schenken könnte. Es juckte ihm bereits in den Fingern, oder vielmehr auf der Handfläche, ihr all das anzugedeihen, wovon sie nicht ahnte, dass sie es brauchte. Einmal loslassen, bis alles unwichtig wurde, außer den eigenen Bedürfnissen.

Sie presste ihre Lippen aufeinander, die ihn in der Farbe an samtige Rosenblätter erinnerten, bis sie ihre Weichheit verloren. Ihre Haut würde sich ebenso zart anfühlen und er wusste einfach, dass ihr Arsch sich auf die verführerischste Weise verfärben würde, sobald seine Handfläche auf ihre Rundungen aufprallte. Ihre Hautfarbe war ein milchiges helles Braun und ihre blauen Augen wie zwei spiegelglatte Bergseen, die unter einem perfekten Sommertag erleuchteten. Sie trat beinah hastig vor ihm zurück und ihr Blick versprach ihm Gegenwehr.

Oh ja!

Die kleine rosenzarte Iris wusste weder, wen sie herausforderte noch, dass sie in einem BDSM-Club gelandet war. Sein Jagdinstinkt brannte lichterloh.

Sie griff nach der Notebook-Tasche, die John auf den Schreibtisch gelegt hatte. „Ist hier mein Arbeitsplatz?“, fragte sie betont frostig und bedachte ihn mit einem Eisblick.

Tom unterdrückte ein Grinsen, denn ginge es nach ihm, würde er die Hitze in ihr freilegen, die sich unter dem frostklirrenden Tau versteckte und dieser Tau würde ihre Pussy perfekt benetzen. Schade, dass sie nicht als Sub in den Club gekommen war, dann könnte er ihr ohne Umschweife ein paar gemeine Dinge antun, zumal die Signale die sie, wenn auch unbewusst aussandte, eindeutig von sexueller Natur waren. Sie schüttelte ihr Haar und leckte sich die Lippen. Manchmal gab es diese Anziehungskraft von der ersten Sekunde an. Und diese Sekunde stand seit mehreren Minuten vor ihm.

„Ja.“ Er deutete auf die Klarsichtfolien, in denen die Belege vorsortiert lagen. John erlaubte keine Schluderei in der Buchführung. „Dort finden Sie alle Schriftstücke. Sollte etwas fehlen, werde ich mich bemühen, das Fehlende schnellstmöglich aufzuspüren.“ Tom lächelte sie an, doch Iris ließ sich nicht dazu hinreißen, die Mundwinkel nach oben zu verziehen, denn ihre rutschten in die entgegengesetzte Richtung, während eine senkrechte Falte zwischen ihren Augenbrauen entstand.

„Eine chaotische Loseblattsammlung. Na toll.“ Missbilligend runzelte sie inzwischen die Stirn, sodass es Tom in den Fingern juckte, ihr die Kostümjacke von den Schultern zu reißen, sie nach hinten zu drängen, bis sie die Wand erreichte und dort würde er sie küssen. Stattdessen trat auch er von ihr zurück. Das Spiel war eröffnet, und es war Zeit, den ersten Zug auf seinem Spielbrett auszuführen, mit der entzückendsten Figur, die er sich vorstellen konnte.

„Möchten Sie etwas trinken oder essen? Sie sind ein wenig bleich um die Nase. Haben Sie nicht gefrühstückt? Oder war die Reise hierher unerwartet turbulent?“

Für ein paar Sekunden starrte sie ihn einfach nur an, als hätten diese Fragen, sie völlig aus dem Konzept gebracht. Natürlich war das auch seine Absicht gewesen. „Ein Tee wäre nett“, sagte sie in einem herablassenden Tonfall, während sie wirkte, als wollte sie ihm den besagten Besen, durch die Brust stoßen.

„Sehr gern“, verkündete er zuckersüß, wobei er es sich nicht nehmen ließ, seinen Blick in ihren zu bohren. Iris versuchte dieser Invasion standzuhalten, doch schlussendlich gab sie nach und schaute auf die ordentlich zusammengelegten Belege. Allerdings hatte es ziemlich lange gedauert, bis sie einknickte.

Tom schwor, dass er ihren Blick auf seinem Hintern spürte, als er aus dem Raum lief. Auch er hatte einen Effekt auf Frauen und er liebte seine Wirkung. Das Leben war so viel leichter, wenn man sich akzeptierte, wie man war. Für Männer gestaltete sich das in der Regel einfacher. Die meisten Frauen führten einen ständigen Kampf gegen sich selbst aus. Seit Ewigkeiten hatte er nicht mehr auf eine Frau reagiert, wie er es bei Iris tat. Er musste sie haben und er würde sie bekommen.

Tom schlenderte in die Küche der Sullivans. Die vanillefarbigen Möbel hatten er und Miles angefertigt. Eigentlich war es ein Jammer, dass sie alle Singles waren. Diesem Haus fehlte eine feminine Handschrift. Tom wohnte nicht ständig im Federzirkel, war aber oft hier und ihm stand ein eigenes Zimmer mit angrenzendem Bad zur Verfügung. Sie arbeiteten häufig bis in die späten Abendstunden auf den Baustellen und da war es vorteilhaft, wenn sie gemeinsam an- oder abreisten. Außerdem hasste er es, allein zu essen. Er lächelte wehmütig, als er daran dachte, wie sie lange nach einem Namen für ihren Club gesucht hatten und es war Miles’ Vorschlag gewesen. Bevor Johns und Deans Vater Hank ihn adoptiert hatte, war er im Kinderheim missbraucht worden. Als Kind hatte er Federn gesammelt, die er in einem Kreis um sich ausgebreitet hatte, in der irrigen Annahme, dass ihm in diesem Zirkel nichts geschehen konnte. Dennoch hatte ihm dieser Ort eine mentale Sicherheit geboten, um nicht den Verstand zu verlieren. Und der Name passte, denn der Federzirkel war sowohl für den dominanten als auch den submissiven Part ein Ort an dem sie geschützt ihrem Kink nachgehen konnten. Es gab strenge Regeln, einen Verhaltenskodex, und auf dem Boden herumkriechende erniedrigte Subbies suchte man bei ihnen vergeblich.

Tom bereitete eine Kanne Tee zu und plante gut gelaunt seine Falle. Er stapelte ein paar vom Frühstück übriggebliebene French Toast auf zwei Teller, legte noch Erdbeeren und Weintrauben dazu und stellte die Kanne und Tassen auf das Tablett. Auf dem Weg in das Arbeitszimmer öffnete er die Flügeltür des Dungeons und merkte selbst, wie breit er grinste.

Iris sah nicht einmal hoch, als er das Tablett auf dem Couchtisch deponierte. Sie tat so, als sei sie in ihrer Arbeit versunken. Doch er bemerkte das kaum sichtbare Anspannen ihrer Muskeln. Ob die Kleine devot war? Er vermutete schon, denn starke Frauen waren oft überraschend anschmiegsam in ihren Herzen und waren manchmal die devotesten, liebten es, sich im Bett einem Mann hinzugeben, der ihnen alles gab, was sie wollten, und sich dabei einen Scheißdreck um den Anstand scherten. Aber leicht war es nicht für sie, zu ihren Neigungen zu stehen. Der erste Schritt gestaltete sich stets als der Schwierigste.

„Zeit für eine Pause.“ Er deutete einladend auf die dunkelbraune Ledercouch mit den cremefarbenen Kissen.

Er sah den Zwiespalt auf ihrem Gesicht, als sie sich endlich dazu bequemte, ihn anzusehen. Sie war so durchschaubar und er schenkte ihr ein warmes Lächeln. Erst wenn er sie soweit hatte, war es Zeit für den Maestro sowie seine Handfläche auf ihrem Arsch. Er wollte sie unbedingt haben und scheiß was auf Anstand.

„Ich beiße nicht, Ms Lexington. Jedoch rede ich auch nicht gern um den heißen Brei herum. Ausflüchte sind nur etwas für Menschen, die sich vor dem Leben fürchten. Sie fürchten sich doch nicht vor mir?“

Iris

„Das hätten Sie wohl gern.“ Dieser Kerl machte sie wahnsinnig. Immer wieder aufs Neue versuchte sie ihn zu ignorieren, allerdings brachte er sie ständig aus dem Konzept.

„Manchmal bevorzuge ich Furcht“, er lächelte sie herausfordernd an, „jedoch nur, wenn sie angebracht ist, denn sie kann sich als ziemlich belebend herausstellen, zumindest unter meiner Verantwortung.“ Sein Blick wurde noch intensiver. „Und unter meinen Händen.“

Das hier war die ungewöhnlichste Begegnung, die sie jemals in ihrem Leben gehabt hatte und sie konnte sich seinem unverschämten Charme einfach nicht entziehen. Normalerweise hatte sie keine Probleme damit, jemanden in seine Schranken zu verweisen. Aber bei Tom Barber war von der ersten Sekunde an nichts normal gewesen. Er war das Material für einen One-Night-Stand, der es in sich hatte, ein Fick, den man nie wieder vergaß, weil er so gut war, und alle vorherigen Liebhaber in den Schatten stellte. Und nicht bloß das! Die zukünftigen würden sich mit ihm messen müssen und höchstwahrscheinlich haushoch verlieren. Iris verstand diese sexuelle Spannung zwischen ihnen nicht und diese gebärdete sich wirklich einmalig, für sie jedenfalls. Möglicherweise war das nur seine Art, mit einer Steuerprüfung umzugehen. Menschen machten in Stresssituationen oft die seltsamsten Dinge.

Ignoriere einfach diese unverschämte Herausforderung mit dem Namen Tom Barber! Weiche nicht von deinem professionellen Vorgehen ab!

Außerdem hatte sie wirklich Hunger und ihr war sogar ein wenig schlecht. Es konnte nicht schaden, freundlicher zu sein. Den unnachgiebigen Eisblock zu spielen, war anstrengend und unbefriedigend. Wahrscheinlich bildete sie sich die gegenseitige Anziehungskraft nur ein, und Tom Barber hatte es mit Sicherheit nicht nötig, auf Trophäenjagd zu gehen, weil er die heißeste Trophäe war, auf die sie jemals ihre Augen gerichtet hatte.

Sie ging hinüber zur Sitzgruppe und fühlte seinen durchdringenden Blick bei jedem zurückgelegten Zentimeter auf ihrem Körper. Zum Glück trug sie keine High Heels, die für sie während der Arbeit einen High Hell darstellten, denn dann wäre sie wahrscheinlich gestolpert und auf der Nase gelandet. Tom wartete, bis sie sich hingesetzt hatte, ganz wie ein Gentleman, dabei war gentle kein Attribut, das sie mit ihm in Verbindung brachte. Nein, Sanftheit kam bei ihm mit Stahl und Selbstsicherheit daher, weil er sich offensichtlich äußerst wohl in seiner Haut fühlte – einer Haut, die sie zu gern berühren würde. Entgegen ihrer Befürchtung setzte er sich nicht neben sie, sondern nahm ihr gegenüber auf dem zweiten Sofa Platz. Doch jetzt konnte er sie mustern und er tat genau das.

Zur Hölle!

Sie war nicht Moira, daher starrte sie ihm direkt in die Augen, was sich als eine außerordentlich dumme Idee erwies, da sie drohte, unter der Intensität zu verbrennen. Iris griff nach der Tasse und trank einen Schluck des vorzüglichen Tees, wobei sie erfolglos versuchte, Tom zu ignorieren. Sie brauchte ihre gesamte Willensanstrengung, um nicht ständig zu ihm zu schielen. Der French Toast lockte sie und erinnerte sie an das ausgelassene Frühstück.

„Lass es dir schmecken.“

Sie ignorierte das Du, denn es stellte einen Köder dar, um sie aus der Fassung zu bringen. Da musste er sich schon etwas Innovativeres einfallen lassen. Vielleicht war es ihm bloß rausgerutscht. Er nahm sich einen der beiden Teller und biss in eine der gezuckerten Brotscheiben hinein. Der Zucker blieb an seinen Lippen kleben, und erweckte in ihr das Bedürfnis, jeden einzelnen Krümel abzulecken.

„Mundet der Tee?“, wollte er wissen.

„Ein wenig bitter.“

„Wirklich? Ich finde ihn vorzüglich, allerdings bin ich auch nicht verbittert. Das macht den Unterschied zwischen uns aus.“

Iris zählte stumm von zehn rückwärts. Sie würde nicht auf seine Unverschämtheiten anspringen. Auf einmal hatte sie Mühe, die Tasse in den Händen zu halten, stellte sie ab und nahm sich stattdessen eine Erdbeere. Sie schmeckte süß und säuerlich, genau richtig. Zum Teufel damit! Ihr Hunger wütete einfach zu groß, daher griff sie nach dem Teller und es war ihr egal, ob er sie für verfressen hielt. Sie aß die vier Scheiben auf und ließ nicht eine einzige von den Weintrauben oder den Beeren zurück. Jetzt fühlte sie sich besser, hatte ihre Sinne wieder beisammen und würde die Steuerprüfung wie ein Profi hinter sich bringen. Am besten ignorierte sie Sexy-Tom.

Ihr Entschluss hielt bis zu dem Augenblick, als er sich vorbeugte und mit dem Daumen über ihre Unterlippe strich. Die Geste war so frech, und weitaus schlimmer war es, dass sie über seinen Daumen leckte, ehe ihr bewusstwurde, was sie da eigentlich tat. Pures Feuer schlug ihr aus seinen Augen entgegen, sodass sie das Gefühl bekam, sie würde seinen Schwanz lecken.

Scheiße!

Sie war verloren. Wenn er so weitermachte mit dieser ganz und gar nicht subtilen Art der Verführung, würde sie mit ihm nackt und schwitzend auf diesem Sofa landen, noch ehe der Tag um war. Und dass er genau die gleichen Gedankengänge verfolgte wie sie, verbarg Tom erst gar nicht. Er zog seine Hand zurück. Sie wünschte sich, er würde sie einfach hier und jetzt auf der Couch nehmen, ohne sich darum zu kümmern, ob sie es wollte oder nicht. Doch er lächelte sie nur unergründlich an. Dann räumte er die Teller auf das Tablett und verließ den Raum. Iris schloss kurz die Augen, während sie versuchte, ihre Libido in den Keller ihrer Gefühlswelt zu verfrachten, allerdings gelang es ihr ebenso wenig, wie ihn als grauenvoll zu erachten. Iris strich den Rock glatt, nahm die Teetasse und ging hinüber zum Schreibtisch. Sie sah starr auf den Bildschirm mit den verschwimmenden Zahlen. Zu ihrem Verdruss sprang sie vor Schreck beinahe von der Sitzfläche, weil Tom plötzlich hinter ihr stand, und sich über sie beugte, sodass sie die Wärme seines Körpers zwar nicht direkt fühlte, sie ihr jedoch bewusstwurde. Und wie gut er roch, ganz leicht nach Pinien! Einfach alles an diesem Mann zog sie an. Sie musste dem auf der Stelle ein Ende bereiten.

„Und schon eine Sünde aufgedeckt, Iris?“

Ihre eigenen schon!

Der Tee schwappte ihr beinahe über die Hände und sie stellte ihn auf den Tisch.

„Ich weiß nicht, was das hier werden soll, Mr Barber, aber ich bin nicht an einem Flirt interessiert und würde Sie bitten, ein wenig Abstand zu wahren. Ihr Verhalten ist völlig unangemessen und ich bin nicht bereit …“

„Würdest du das?“, fiel er ihr einfach ins Wort.

„Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen erlaubt zu haben, mich zu duzen“, würgte sie in dem schnippischsten Tonfall, den sie beherrschte, hervor. Sie war überaus verunsichert, ein Umstand, der ihre Wut steigerte. Sein Verhalten war vollkommen überspannt und ihre Reaktionen für sie selbst unberechenbar.

Anstatt vor ihr zurückzuweichen, überbrückte er den letzten Zentimeter, der ihn davon trennte, sie zu berühren. Überdeutlich spürte sie ihn, nicht nur an den Stellen, an denen seine Wärme in sie sickerte. Irgendwie strömte der Bereich an ihrer Schulter auf ihren restlichen Körper aus. Wieso zum Teufel reagierte sie auf diese lustvolle Weise auf diesen unverschämt selbstsicheren Kerl? Ob er dominant im Bett war? Nicht diese Art von Selbstsüchtigkeit, die viele Männer bewiesen, weil sie nur an das eigene Vergnügen dachten, sondern die Art von Dominanz, die es ihm erlaubte, mit einer Frau zu machen, was er für richtig erachtete, bis sie sich vor Verlangen unter ihm rekelte, der Lust dabei verspürte seiner Partnerin welche zu verschaffen, und für den eine Klit kein unbekanntes Territorium darstellte.

Er ignorierte ihren Ausbruch, beugte sich weiter herab, bis sie damit rechnete, dass seine Lippen ihren Nacken streifen würden. Stattdessen nahm er einen tiefen Atemzug. „Du riechst höchst unwiderstehlich, Iris. Geh mit mir aus. Ich würde dich gern zum Abendessen einladen. Bitte.“

Das Bitte hörte sich wie ein ruhig ausgesprochener Befehl an.

„Nein, ich kann nicht mit Klienten ausgehen.“

„Dann nach der Prüfung. Du müsstest doch rasch mit ihr fertig sein. Ich verrate es auch niemandem.“

Er hatte recht, sie würde nicht einmal die Woche brauchen, mit der sie gerechnet hatte. Die Inhaber von In Love with Vintage und diesem ominösen Federzirkel hatten alles fein säuberlich dokumentiert und belegt. Sie war fast mit den Seiten der Baufirma durch.

„Falls du darauf aus bist, mich ins Bett zu bekommen, vergiss es.“ Auch ihr rutschte das Du über die Lippen.

Er war mittlerweile so nah an ihrem Ohr, dass sein Atem ihre Haut kitzelte. „Ins Bett? Wie langweilig. Wenn ich dich zum Schreien bringe, wird es nicht auf einer Matratze sein und mit Sicherheit nicht in einer Stellung, die du bis jetzt praktiziert hast.“

Dieser unverschämte Barber! Eigentlich müsste er Barbar heißen. Das würde zu ihm passen. Was für eine Frechheit!

„Während ich mich mit deinem Körper und deinem Verstand beschäftige, wirst du deine Schönheit vergessen, Iris. Denn genau sie steht dir im Weg.“

Ihr Mund trocknete aus. Wieso durchschaute dieser Mann sie dermaßen leicht? Er war ihr unheimlich und zur gleichen Zeit reizte er sie wie eine verbotene Frucht.

„Arbeitest du nebenbei als Pseudopsychologe? Ich bin nicht an deiner Analyse interessiert.“

„Und das, obwohl ich ins Schwarze getroffen habe. Lass dich von mir ausführen, Iris.“

Ihr Blick schweifte über den Bildschirm, als suchte sie Halt bei den Zahlen und da erweckten die Posten: Handschellen, Ledermanschetten, Peitschen und Gerten ihre Aufmerksamkeit. Was? Doch sie vermochte sich nicht darauf zu konzentrieren, weil ihr gesamtes Augenmerk auf ihm lag.

„Zum letzten Mal, ich kann und will auch nicht“, flüsterte sie, dabei hatte sie mit gefestigter Stimme sprechen wollen.

„Das war eine Lüge und deiner unwürdig. Von der ersten Sekunde an, haben zwischen uns die Funken gesprüht. So etwas habe ich in der Art noch nie erlebt. Und dir geht es genauso.“

Da schwang ein Klang in seinem Tonfall, der ihr wie eine unausgesprochene Warnung in den Magen fuhr und ihre Nerven in Aufruhr versetzte. Auf diese forsche Weise hatte bisher keiner mit ihr geflirtet, daher wusste sie nicht, wie sie damit umgehen sollte. Sein unbeirrtes Vorgehen ängstigte sie, denn sie fand es heiß, und ihr Körper reagierte mit verwirrenden Signalen darauf. Er war arrogant und sie ahnte, dass sobald er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, er nicht eher Ruhe gab, bis er es bekam. Und er wollte sie, das spürte Iris mit jeder Faser ihres Leibes. Ganz leicht streiften seine Lippen ihren Nacken und sie erschauderte unter dem sinnlichen Gefühl, stärker, als die sanfte Berührung es rechtfertigte. Der zarte Kontakt mit ihrer Haut beschleunigte ihren Herzschlag.

„Möchtest du weiterhin an dieser Lüge festhalten, Iris? Deine Reaktion ist mir nicht verborgen geblieben. Was würde dein Körper wohl mit dir anstellen, sollte ich dich richtig anfassen, mir nehmen, was dermaßen verführerisch auf die leichteste Stimulanz reagiert?“

„Du bist unverschämt. Ich …“

Sie kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden, denn er umfasste ihre Kehle, seine Hand genauso sanft, wie es sein Mund auf ihrer verräterischen Haut gewesen war.

„Ich spüre deinen Puls, der rast und flattert, höre, wie gehetzt du atmest, fühle, dass du zur selben Zeit zitterst und schwitzt. Und wenn ich wollte, dann könnte ich dich jetzt küssen, um dich zu schmecken. Denn du würdest mich lassen.“ Sein Daumen streichelte den Punkt über ihrer Halsschlagader. „Und ich könnte viel weitergehen.“ Er kontrollierte sie mit seiner Stimme, die sie so sehr in den Bann zog, bis sie weder sprechen noch sich gegen ihn zur Wehr setzen konnte. Am allerschlimmsten war das unerschütterliche Wissen, dass dieser Mann ihr alles zu geben vermochte, wonach sie sich bereits so schrecklich lange, unentdeckt von ihr selbst, sehnte. Sollte sie sich auf Tom einlassen, würde sie sich in seinen Armen verlieren. Doch das durfte niemals geschehen, nicht jetzt, und auch nicht, wenn sie die Steuerprüfung beendet hatte. Sollte jemand herausfinden, dass sie Sex mit einem Klienten hatte …

„Bitte nimm deine Hand von mir.“

Bitte küss mich.

Er richtete sich auf, ließ sie los und trat von ihr zurück. „Wie du willst. Obwohl wir beide wissen, dass du in Wahrheit etwas ganz anderes begehrst.“

„Wo ist das Bad?“ Ihre Haut fühlte sich plötzlich zu eng an und sie musste sich unter Kontrolle bringen.

„Die dritte Tür auf der linken Seite“, sagte er äußerst belustigt.

Sie rannte beinahe aus dem Raum und es war ihr egal, was Tom von ihr dachte. Anscheinend konnte er sie lesen wie ein Buch, ein Buch, das sie nicht verstand. Denn es war offenbar in einer Sprache geschrieben, die nur dieser verfluchte, dreiste, traumhafte Kerl lesen konnte. Sie hätte ihn in seine Schranken weisen müssen, stattdessen hatte sie seine Berührungen und den heißen Flirt genossen, und sich seinen Kuss herbeigesehnt. Ihr innerer Aufruhr entsetzte Iris. Sie stürmte den Gang entlang, ohne nach rechts oder links zu schauen, und wäre beinahe an der Badezimmertür vorbeigehastet. Sie öffnete die Tür, trat ein und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.

Mist!

Ihre Hände zitterten, zudem boten ihre Beine ihr kaum Halt, als sie zum Waschbecken lief. Was stellte dieser Mann nur mit ihr an? Sobald sie in den Spiegel sah, bemerkte sie ihre erhitzten Wangen, die aber nichts im Vergleich zu der Hitze darstellten, die sie zwischen ihren Schenkeln fühlte. Sie musste diesem Zustand sofort ein Ende bereiten. Ja, sie wollte Tom, doch es konnte nicht sein.

Er ist ein potenzieller Steuersünder und das alles macht er möglicherweise, um dich einzuwickeln, damit du ihnen nicht auf die Schliche kommst.

So hatte sie nie denken wollen, jemanden vorverurteilen. Um sich abzulenken, betrachtete sie das geschmackvoll eingerichtete Badezimmer. Der Boden bestand aus einem schwarz-weißen Mosaik, und als sie genauer hinsah, bemerkte sie, dass das Muster eine Feder darstellte. Iris zog sich die Jacke aus und deponierte sie über den Badewannenrand. Dann schnappte sie sich eines von den kleinen Handtüchern, die gefaltet auf der Ablage lagen, hielt es unter kaltes Wasser, wrang es aus, und legte es sich auf den Nacken. Die Kühle half ihr, sich zu beruhigen.

Sie musste mit klarem Kopf die ganze Sache durchziehen. Ausnahmen von dieser Regel durfte sie nicht zulassen. Tom war nur ein Mann, wie so viele, die sie vor ihm kennengelernt hatte. Doch sie glaubte den eigenen Gedanken nicht, weil sie bis jetzt niemanden Vergleichbares getroffen hatte. Sie würde ihm beweisen, dass sie nicht zu haben war, selbst von ihm nicht. Nach einigen Minuten hatte sie sich so weit beruhigt, um sich zurück an ihren Arbeitsplatz zu begeben, um dort ihren Job schnell und effizient zu erledigen. Sie lief Richtung Arbeitszimmer und bemerkte die offenstehende Tür. Mist, sie hatte ihre Jacke vergessen. Doch ehe sie sich umdrehen konnte, donnerte der Anblick des Raumes auf sie wie der Hammer von Thor. Jetzt wusste sie, was der Federzirkel war und wieso die Eigentümer Peitschen, Fesseln und Gerten als absetzbare Positionen aufgeführt hatten. Als würde eine unsichtbare Macht sie in den Raum ziehen, ging sie hinein, in den Sündenpfuhl der Moira verjagt hatte. Der Federzirkel war ein BDSM-Club und der Raum eine Sünde, die Iris nicht in die Flucht schlug, sondern in ihren Bann zog.

War Tom ein dominanter Mann, der seine Partnerin dazu zwang, auf dem Boden herumzukriechen, obendrein ihm die Stiefel abzulecken? Der Gedanke wirkte gleich einer kalten Dusche, im Gegensatz zu der stilvollen überwältigenden Einrichtung des überaus geschmackvollen Folterkellers. Sie starrte auf das Interieur, auf die elektrischen Fackeln, die offensichtlich handgefertigten Kreuze, Bänke und Tische und das frisch abgeschliffene Parkett. Es war Zeit aus diesem Raum zu verschwinden, ehe Tom sie beim Herumschnüffeln erwischte, und sie zur Strafe über diese hohe Bank dort hinten beugte, um ihr …

Oder hatte er mit Absicht die Tür geöffnet? Sie würde sich nicht anmerken lassen, dass sie auf sein Spielchen reingefallen war. Iris wirbelte herum und ihr entfuhr ein Schrei, weil er direkt vor ihr aufragte. Er war so verflucht groß und seine braunen Augen funkelten nicht belustigt, sondern mit der Intensität eines Jägers, der seine Beute genau dort hatte, wo er sie haben wollte.

Schachmatt, Iris!

Und es war aufregend sein Fang zu sein! Sie setzte instinktiv einen Schritt rückwärts, doch er folgte ihr, während er nicht für eine Sekunde den heißen Blickkontakt unterbrach. Warum schwankte der Boden unter ihren Füßen? Sie wich vor ihm zurück und seine gesamte Körperhaltung strömte eine wilde Gefahr aus, die ihren Herzschlag derart beschleunigte, bis er wie Donner in ihren Ohren dröhnte. Die Luft schien vor sexueller Anspannung vor ihren Augen zu flimmern. Sie wusste, dass er sie haben wollte und sich ihren Körper nehmen würde. Doch auf welche Weise? Nein, sie würde nicht in seinem Bett landen, sondern auf einem dieser Möbelstücke, die diesen eleganten Sündenpfuhl zierten. Aber war sie bereit zu ertragen, was er im Sinn hatte? Bis zu diesem Moment hatte sie sich noch nie vorgestellt, sich einem Mann zu unterwerfen, der ihr beim Sex Schmerzen zufügte, sie fesselte, um ihr aufregende Dinge anzutun. Der Gedanke setzte sich in ihrem Kopf fest und ihr Geschlecht reagierte lustvoll auf das Kopfkino. Ihr Höschen war nass und ihre verdammten Nippel drängten gegen das Top. Und es blieb ihm nicht verborgen, denn er starrte ihr direkt auf den Busen, dermaßen besitzergreifend, dass es ihr die Sprache verschlug und sie ihm nichts entgegensetzen konnte, obwohl ihr Gehirn die Worte formte.

Ihr verräterischer Körper schürte ihre Wut, da er einfach tat, was er wollte, als wäre sie ein devotes Spielzeug – sein devotes Spielzeug. Sie wich immer weiter vor ihm zurück, bis es kein Entkommen mehr gab und etwas Hartes ihre sinnlose Flucht beendete. Ihr Po prallte dagegen und gleichzeitig umfasste er ihre Oberarme mit seinen unglaublich großen Händen, die es gewohnt waren zuzupacken. Und auch zuzuschlagen? Auf ihren Po! Die Vorstellung war eine feurige Versuchung, die allerdings nicht mit ihrem Intellekt vereinbar schien.

Sie musste sofort raus aus diesem Etablissement, ehe sie etwas tat, das sie ihr restliches Leben bereuen würde. Das war zumindest der Gedanke, der ihr logisch erschien, doch in Wahrheit wusste ein nicht unerheblicher Teil von ihr, dass sie es bedauern würde, wenn sie nicht genau an diesem Ort blieb und Tom erlaubte, sie zu unterwerfen. Wie würde es sein, einmal die Kontrolle an jemanden abzugeben, der so kompetent, zudem unglaublich ruchlos wirkte wie er? Niemand müsste es erfahren. Niemand würde es erfahren, sofern sie beide den Mund hielten.

Er grinste sie dermaßen frech und überlegen an, dass sich ihre Haare wie bei einem Stachelschwein aufstellen würden, falls sie es nur könnten.

„Trägst du eigentlich ein Höschen, Schiava? Oder bist du nackt unter dem Rock und spürst deine feuchten Schamlippen, die ein Beweis deiner Erregung sind, die dir so deutlich ins Gesicht geschrieben steht.“

Das war zu viel!

„Das …!“ Sie nahm mehrere zitternde Atemzüge, während er gelassen wartete, bis sie weitersprach. Er stand so ruhig vor ihr, während ihr starkes Beben, Iris die Kraft aus den Beinen raubte. Aber das war nicht von Belang, da er sie festhielt. „Das wirst du niemals herausfinden. Du … du … oh …! Mir fällt keine passende Bezeichnung ein, die dir gerecht wird. Such dir doch ein brünstiges Affenweibchen, das kannst du dann besteigen. Von hinten!“

Seine blonden Augenbrauen kletterten millimeterweise nach oben.

Scheiße!

Sein Gesicht schien wie aus Stein gemeißelt, sein Blick allerdings … Zum ersten Mal sah sie derart siedend heiße braune Augen. Es gab kein Entkommen für sie, das las sie klar in den Tiefen seiner Iriden. Er würde sie für diese Worte bestrafen, für jede einzelne Silbe, bis ihr Körper in Flammen stand und sie keine Seele mehr besaß, die verbrannt werden konnte.
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Kapitel 3

Tom

Okay!

Tom wusste selbst nicht, wieso er sich dermaßen ungehobelt aufführte. Doch Iris hatte ihn den ganzen Tag mit ihren spitzen Bemerkungen gereizt und zwischen ihnen knisterte nicht nur die Luft, sie stand in Flammen. Und jetzt war die kleine Miss Unantastbar genau dort, wo er sie haben wollte. Und wie sie bebte! Ihre Nippel pressten sich gegen das dünne Top und ihre Erregung stand ihr klar auf dem ovalen Gesicht geschrieben. Er hatte noch nie auf eine Frau, mit einer derartigen heftigen Gier reagiert. Ja, er liebte Sex und er liebte es, Schiavas im Federzirkel zu dominieren, sich zu nehmen, worauf er Lust hatte. Doch Iris war nicht hierhergekommen, um sich ihm zu unterwerfen. Eigentlich stellte sie eine Untouchable dar, jemanden, den man höchstens anschauen durfte, aber niemals berühren. Und was tat er? Er konnte seine gierigen Finger nicht von ihr lassen. Die Sullivans würden ihn rösten für sein Vergehen. Aber das war ihm schlichtweg egal. Er musste den Brand zwischen ihnen löschen, weil Iris sich ebenso danach gierte wie er. Er wollte ihr unter die Haut gehen, in ihr Höschen gelangen und diesen Körper unter den bloßen Händen spüren. Und dazu musste sie nackt sein. Tom konnte und wollte jetzt nicht nachgeben. Er würde sie bestrafen und dafür sorgen, dass er an ihr Inneres herankam.

„Weißt du, was ich bin, Iris?“, fragte er sie.

Sie atmete mehrere Male tief ein und aus und ihr Blick war eine pure Aufforderung, ihr alles anzutun, was ihm in den Sinn kam.

„Ein arroganter Gockel?“

Er erhöhte den Druck seiner Finger, grub sie in die zarte Haut ihrer Oberarme, bis sie keuchte. „Deine Beleidigungen kommen dich teuer zu stehen. Doch das ahnst du bereits und du provozierst mich mit voller Absicht, damit ich dir gebe, was du dich niemals getraut hast auszusprechen.“

Sie öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, jedoch beugte er sich zu ihr herunter und küsste sie ganz zart, sodass sich ihre Lippen kaum berührten. Iris atmete schnell, als wäre sie gesprintet. Tom wusste, dass das, was in ihrem Körper vorging, durchaus mit einem erschöpfenden Lauf gleichzog.

„Du willst einen Mann, der dich beim Sex dominiert, der dich auf eine Weise nimmt, bei der du nicht mehr stark sein brauchst. Der hinter deine Fassade blickt und das Entdeckte liebt und respektiert, nicht bei der wunderschönen Hülle verweilt, sondern herausfindet, wer du wirklich bist.“

Purer Schock starrte ihm entgegen und er sah, wie sie sich abmühte, ihm etwas Kontroverses entgegenzuschleudern, doch ihr versagten sowohl die Stimme als auch der Verstand. Tom wollte ihr keine Gelegenheit geben, auf seine Taten zu reagieren, daher wirbelte er sie herum, hob sie an den Hüften hoch, und warf sie bäuchlings über die Längsseite, der in der Höhe verstellbaren gepolsterten Bank. Ihr entfuhr ein entsetztes Quietschen, das er in seinem Schwanz spürte. Er freute sich bereits jetzt auf ihre Schreie, denn schreien würde sie, das würde er sicherstellen. Und danach plante er ihr mindestens zwei Orgasmen zu entlocken, die sie ebenfalls nicht leise durchleben würde. Ehe sie es schaffte, sich mit den Armen hochzustemmen, hatte er einen Gurt über ihrer Taille befestigt, zog ihn an, damit sie nicht herunterspringen konnte. Er stand dicht hinter ihr, verhinderte durch seinen Körper, dass sie ihn trat, und presste aus reiner Gier seinen harten Schwanz gegen ihren entzückenden Arsch, der sich verflucht heiß anfühlte. Sie stieß ein wutentbranntes Geräusch aus, doch anstatt ihn damit zu beeindrucken, steigerte es seine Lust an ihrer Unterwerfung. Er hatte die dominante Position inne – nicht Iris. Tom rieb sich an der verführerischen Rundung, die nachgiebig blieb, egal, wie sehr sie sich versteifte.

„Soll ich wirklich aufhören? Dann sage jetzt: Rot. Solltest du das Wort benutzen, binde ich dich auf der Stelle los und du kannst weiterhin so tun, als würdest du mich nicht am liebsten bespringen. Möchtest du mich anlügen, das Safeword sagen, oder soll ich weitermachen?“

„Du würdest wirklich aufhören, wenn ich dieses dämliche Wort sage?“

„Sofort. Ich bin ein Maestro des Federzirkels und kein Vergewaltiger. Außerdem“, er streifte mit den Lippen über ihre Schultern, „so sehr ich dich auch ficken möchte, mein Schwanz bleibt dort, wo er ist, es sei denn, du bittest mich auf den Knien darum, dich zu nehmen.“

„Du bist unfassbar von dir eingenommen. Ein Maestro! Was soll das denn sein?“

„Jemand, der dich auf jede Art zum Schreien bringen kann. Und jeder einzelne Schrei wird dir gefallen. Letzte Chance, Zuckerblume. Ist Rot das Wort deiner Wahl?“

Dank der Ungeheuerlichkeit des Gesagten, versteifte sich ihr ganzer Körper. Tom wartete ein paar Minuten, die Iris sicherlich wie Stunden vorkamen. Ihren Rettungsring benutzte sie dennoch nicht. „Das habe ich mir doch gedacht. Du willst, was ich dir antun kann und auch durchziehen werde.“

Sie keuchte auf, weil er mit den Händen unter ihr Top rutschte und ihren Rippenbogen umfasste. Ihre Haut war weich, so unglaublich zart und äußerst empfindlich. Er schob den dünnen Stoff nach oben, ließ seine Fingerkuppen federleicht über ihre Lendenwirbel gleiten. Sie stieß die angehaltene Luft aus und belohnte ihn mit einem Erschaudern. Nein, die Kleine spürte weder Entsetzen noch Abscheu. Er beugte sich über sie, damit er ihren Nacken mit den Lippen streifen konnte. Tief atmete er ihren kaum wahrnehmbaren Orangenduft ein.

„Bitte nicht“, wisperte sie.

„Ich fürchte, diesem Wunsch kann ich nicht Folge leisten, weil du in Wahrheit nicht möchtest, dass ich dich an den Schreibtisch lasse, ohne zu Ende zu führen, was ich begonnen habe. Für heute hast du dich genug hinter deinen Zahlen versteckt.“ Er erlaubte sich ein leises Lachen und wusste, wie provokativ es sich für Iris anhörte. „Du vermagst dir selbst diesmal nicht zu entkommen, da ich dich davon abhalte, dich zwinge, Dinge zu fühlen, die du sonst abblockst.“ Er trat von ihr zurück, stellte sich neben sie und zog ihr mit einem Ruck das Top aus.

Er nutzte die Gelegenheit, um erst den Verschluss ihres BHs zu lösen, ihr anschließend die Träger über die Schultern zu streifen. Leider verwehrte ihm ihre Position den Anblick ihrer Titten, doch das würde er später nachholen. Er zog das hübsche Stück Spitzenstoff unter ihr hervor. „Hast du diesen sündigen Fetzen extra für mich angezogen? Und das Safeword will anscheinend nicht über deine Lippen kommen. Aber das stellt für mich keine Überraschung dar. So eine wie du, braucht jemanden wie mich. Und bisher bist du noch nie auf einen Mann getroffen, der dir das Wasser reichen kann. Aber ich werde dich in jeder Hinsicht zufriedenstellen, so sehr, dass du keinen anderen mehr haben willst.“

„Du bist durchgeknallt, Tom Barber.“

„Du hast ja keine Ahnung, Schiava. Zudem wirst du lernen, wie vorteilhaft es manchmal ist, den Mund zu halten, es sei denn, man ist bereit, mögliche Auswirkungen zu ertragen. Ungebührliches Betragen hat bei mir ausnahmslos Konsequenzen. Ich fessele jetzt deine Handgelenke und du wirst mich lassen. Aber solltest du dich widersetzen, erzwinge ich deinen Gehorsam, ohne nur eine Sekunde darüber nachzudenken.“ Tom packte in ihr Haar und zog ihren Kopf soweit hoch, bis er in ihre Augen sehen konnte. „Dein Blick schreit mir zwar Fick dich! entgegen. Allerdings meinst du doch eigentlich Fick mich!“

„Du ARRRSCHHHH!“

„Das war ja nicht gerade sehr innovativ. Zum Glück kann ich Abhilfe schaffen. Wir finden gemeinsam heraus, ob deine Augen mir gleich eine ganz andere Geschichte erzählen, kleine Zuckerblume, nachdem wir Hand in Hand, oder eher Hand auf Arsch, die Abgründe von erotischem Schmerz ergründet haben.“ Er schenkte ihr ein weiteres lästiges Lächeln. „Versuchst du mich gerade mit deinem Blick zu ermorden, zu sezieren, zu filetieren? Ich muss zugeben, wie unterhaltsam ich deine Bemühungen finde. Doch soll ich dir etwas verraten? Die Mühe kannst du dir sparen, daran ist bisher noch jede gescheitert.“ Zu seiner Überraschung verblieb sie jetzt stumm, obwohl es sie eine Menge kostete, das zeigte ihm ihr deutlich sichtbares Beben. Vielleicht verspürte sie Angst vor den eigenen Worten, da sie Iris entlarven könnten, weil sie zu zornig, obendrein überrumpelt war, um logisch und mit kühlem Kopf zu agieren. Er nahm ihre rechte Hand, die winzig in seiner lag. Hände waren ein Spiegel der Emotionen und sagten viel aus. Iris’ Finger waren verkrampft, doch in dem Moment, als er ihre Hand mit seiner umfasste, entkrampfte sie kaum merklich die einzelnen Glieder des fragilen Gebildes. Er wartete, bis sie weiter nachgab.

Und sie tat es!

In ihrem Verstand herrschte zweifellos ein Chaos, das sich deutlich auf ihrem zitternden Körper zeigte. Er nahm eine der ledernen Manschetten, die an der Seite der Bank hingen, und umschloss ihr Handgelenk, danach tat er dasselbe mit ihrem linken Arm. Er prüfte, ob sie nicht zu stramm saßen. Es waren schmale Manschetten mit einer weichen Unterfütterung, genau richtig für das erste Mal. Die Seile an der sie sich befanden, waren mit Schnellverschlüssen versehen. John legte Wert auf hochwertige, aber vor allem sichere Materialien, so wie alle Maestros des Federzirkels. Er ließ ihr den geringen Spielraum, doch der Effekt zeigte sich deutlich in ihrer beschleunigten Atmung. Gefesselt zu sein war sehr intim, und das realisierte Iris gerade.

„Ich ziehe dir jetzt den Rock aus, Zuckerblume.“ Er streichelte ihr über den Rücken, öffnete den Knopf und zog ihr den engen Rock über die Hüften. Sie stieß den Atem aus, den sie für ein paar Sekunden angehalten hatte. Das weiße Spitzenhöschen betonte ihren wunderbaren Arsch. Iris war nicht mager wie ein Haute Couture Model, und auch nicht groß genug, sondern sie hatte die perfekte Figur, um die Innenseite eines Spindes zu schmücken. Halterlose Strümpfe zierten ihre Beine. „Ich habe selten einen derart formvollendeten Körper mit den eigenen Augen gesehen. Aber du bist nicht stolz auf ihn, sondern er stellt eine Bürde für dich dar. Soll ich dir beibringen, dich mit meinen Augen zu betrachten?“

„Mach doch einfach weiter“, wimmerte sie beinahe.

„Das möchtest du also! Mal sehen, ob du bereits feucht für mich bist, Schiava. Das italienische Wort für Sklavin ist so viel klangvoller, da stimmst du mir sicherlich zu.“ Er schob die Hand unter den dünnen Stoff und fasste ihr unverblümt zwischen die Schenkel. „Eine ehrliche Antwort, die dein Körper mir gibt. Du bist klatschnass.“

„Du verfluchter Scheißkerl!“

„Das sagst du nur, weil du der Meinung bist, es sagen zu müssen. In Wahrheit empfindest du deine Lage als hochgradig berauschend.“

Er zog ihr das Höschen aus und biss ihr in den Po, lachte laut auf, weil sie einen empörten Schrei ausstieß. Die Kleine war noch weit davon entfernt, sich ihm zu unterwerfen. Doch schlussendlich würde sie es tun.

Er lief um die Bank herum und blieb am Kopfende stehen. „Von jetzt an wirst du mich bis zum Ende der Session Maestro nennen“, verlangte er lediglich, um sie zu reizen. Tom brauchte seine ganze Willensanstrengung, um bei ihrem Gesichtsausdruck nicht in ein lautes Lachen auszubrechen. Sie auf diese Weise zu ärgern, war ziemlich unterhaltsam.

„Du hast deinen Standpunkt deutlich gemacht. Binde mich sofort los, du Irrer. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Wie konnte ich es zulassen, dich sogar dazu ermuntern?“ Sie zog an den Fesseln, schrie und fluchte, während er sie geduldig musterte, bis sie resigniert aufgab.

„Ist dein kleiner Anfall beendet? Oder soll ich mir einen Stuhl sowie ein Buch holen? Ich nehme mir die nötige Zeit, die bei dir erforderlich ist, egal, wie lange es dauert. Du bleibst auf der Bank, bis du nachgibst. Außerdem weißt du, wie du es wirklich beenden kannst, dazu braucht es nicht diese Litanei, sondern nur ein einziges Wort. Aber das kannst du nicht sagen, nicht wahr?“

Ihre blauen Augen verdunkelten sich dermaßen, bis nächtliche Gewitterwolken hell im Vergleich wirkten. Er streichelte ihre Wange und legte anschließend die Handfläche dagegen. Sie musste seine Berührung ertragen und sie tat es mit Stolz. Zog er ihre Situation in Betracht, war es kein leichtes Unterfangen.

Iris

Ich liege tatsächlich nackt vor einem fremden Kerl über einem Scheißfoltergerät. Obendrein habe ich keine Ahnung, wie das Ganze eigentlich passiert ist.

Und vor allem weigerte sie sich zu begreifen, wieso ihr Körper sie dermaßen im Stich ließ, und mit einer Begierde reagierte, die sie niemals zuvor derart intensiv gespürt hatte, ohne dass ein Mann sie an den richtigen Stellen stimulierte.

Dazu ihr Versagen bei dem Safeword!

Sie hatte es sagen wollen, weil ihr Verstand es ihr einredete, doch sie hatte es nicht gekonnt und schaffte es auch jetzt nicht.

Maestro!

Als ob sie jemals einen Typen so nennen würde! Tom war größenwahnsinnig, ruchlos, besaß das Gewissen eines Orks und war unglaublich sexy. Er stand still wie eine Statue vor ihr, zeigte keine Gefühlsregung, dennoch weckte gerade das einen weiteren Emotionsstrudel in ihr.

Es war ein Schock für sie gewesen, was mit ihr psychisch und physisch geschehen war, sobald er losgelegt hatte, umso mehr, weil sie ihn gelassen hatte. Erregung hatte sie gepackt und ein seltsames Begehren, als hätte sie diesen Zustand der Hilflosigkeit bereits sehr lange herbeigesehnt. Die Fesselung fachte diese bizarre Anziehungskraft, die er seit der ersten Sekunde auf sie ausgeübt hatte, weiter an. Der Moment, als er ihre Handgelenke gefesselt hatte, war wie ein Tsunami über sie hereingebrochen.

Es fühlte sich richtig an!

Genau das beschrieb ihre vorherrschende Emotion. Irgendetwas Wildes in ihr wollte das hier nicht nur, es gierte sich regelrecht danach.

Angst, Erregung, Stolz und Neugierde kämpften in ihrem Verstand um die Vorherrschaft. Sie war in ihrem ganzen Leben noch nie so durcheinander gewesen. Und am meisten verwirrte sie die Furcht, die sie eigenartigerweise nicht vor ihm verspürte, sondern vielmehr vor sich selbst. Er plante nicht, sie zu vergewaltigen, ihr Gewalt antun, um ihr zu schaden, dazu war er zu gefasst. Doch sie hatte keine Ahnung, was genau er vorhatte. Würde er sie schlagen, ihr den Po versohlen? Und zu allem Überfluss begehrte sie genau das: Lustschmerz jenseits ihrer Vorstellungskraft.

„Anscheinend soll ich dich nicht losbinden. Vielmehr soll ich die verborgene Schönheit deiner devoten Natur entblättern, wie bei einer Blume, die ihre wahren Schätze im Inneren bewahrt, nicht wahr?“

Solch poetischen Worte von einem Scheißwikinger!

Sie verblieb zwar stumm, doch sie starrte ihn wutentbrannt an. Er hingegen lächelte sie an, mit einer Ruhe, die in ihr den Wunsch weckte, zu brüllen, bis ihre Stimme versagte.

„Gib dich mir hin, Iris. Loszulassen wird dir gefallen, da du dich zum ersten Mal nicht hinter deinem Aussehen verstecken kannst. Das lass ich nicht zu. Ich verlange zu sehen, wer du wirklich bist.“

Weshalb beendete sie diese Farce nicht?

Weil du ihm zutraust, dass er genau das bei dir erreicht, was du dir schon immer ersehnt hast! Kein Kerl hat sich bis jetzt die Mühe gemacht, hinter deine Fassade zu blicken. Nein, nicht nur hinter die Fassade, sondern Stein um Stein einzureißen, bis er das Innere freilegt.

Und wie ihr gieriges Geschlecht pochte! Als ob ihr eigener Körper sie verhöhnte, zudem mit Tom ein Bündnis einging, ohne sie um ihre Einwilligung zu bitten. Inzwischen umfasste er ihr Gesicht, die Berührung so zärtlich, umso mehr, da es ein Kontrast zu der Situation darstellte, in die er sie gebracht hatte.

„Verdammt! Tu es … du Ausgeburt des Teufels. Schlag mich doch.“

Kaum hatten die Worte ihren Mund verlassen, wünschte Iris sich, dass sie jede Silbe zurücknehmen könnte. Er wollte ihre Unterwerfung? Die konnte er haben, aber sie würde es ihm nicht leicht machen. „So einfach wirst du mich nicht brechen, Tom Barber. Meine Hingabe musst du dir verdienen.“

Er sah sie dermaßen verblüfft an, dass sie sich ein fieses Lachen nicht verkneifen konnte, das erstarrte ihr allerdings in der Kehle, denn die Glut, die ihr plötzlich aus seinen Augen entgegenloderte, verbrannte ihr kurzes Aufbegehren. Das war kein Samt, sondern glühende Höllenfeuer, die sie anstarrten. Er verblieb stumm, ging stattdessen zu einem Sideboard, zog eine Schublade auf und wählte in aller Seelenruhe ein paar Utensilien aus. Sein Körper verbarg seine Auswahl, doch seine Haltung versprach nichts Gutes. Er drehte sich um, und sein wölfisches Lächeln veranlasste sie, gleichzeitig zu schwitzen und zu frieren. Tom behielt die Hände hinter dem Rücken, während er unendlich langsam auf sie zuschritt, dabei nicht für eine Sekunde seinen eindringlichen Blick von ihr nahm.

Er beherrschte dieses Spiel bis zur Perfektion, sie dagegen befand sich in einem derart aufgelösten Zustand, der sie ihren Körper bis zu den Zehenspitzen fühlen ließ. Sie war nicht die Regisseurin in diesem Stück, sondern er. Ihr Blut summte durch ihre Adern und jede seiner Handlungen berauschte ihren Verstand.

„Du denkst zu sehr nach, meine wunderschöne Iris. Doch du wirst gleich damit aufhören“, sagte er mit einer endgültig klingenden Sicherheit. Tom stellte sich hinter sie und es machte sie schier verrückt, weil sie nicht wusste, was er vorhatte. Hatte er einen Rohrstock geholt, um sie windelweich zu prügeln?

Sie verkrampfte sich und erwartete den Schmerz, einen Schmerz, den sie sich nicht vorzustellen vermochte. Stattdessen hörte sie zuerst ein klickendes Geräusch, danach eines als würde er sich die Hände eincremen.

„Gegenwehr würde ich an deiner Stelle unterlassen, dann ist es leichter für dich.“

Was?

Und schon schob er einen Finger in ihren Anus, der so gut eingefettet war, dass er mühelos den engen Ring durchbrach. Anstatt Schmerz und Widerwillen zu spüren, war das Gefühl erregend. Wie konnte er nur! Mit allem hatte sie gerechnet, aber nicht, dass er sie an dieser ungehörigen Stelle berühren würde.

„Du mieses Schwein!“ Ihre Stimme überschlug sich, allerdings ließ er sich nicht von dieser entwürdigenden Tat abhalten. Sie versuchte, ihr Becken zu bewegen, doch es nutzte ihr wenig, stattdessen strömte dieser eigenartig angenehme Reiz durch ihren Schoss. Er schob den Finger ganz hinein und gleichzeitig fasste er mit der anderen Hand zwischen ihre Schenkel. Tom fand auf Anhieb ihre Klit und massierte sie, während er den Finger in ihrem Po hin- und herbewegte. Die Stimulationen vermischten sich, und das, was sie als schrecklich empfinden wollte, entpuppte sich als ausgesprochen erregend. Sie spürte, den in ihrem Po steckenden Finger in ihrem gesamten Unterleib, aber vor allem in ihrer Klit.

„Nenn mir Paragraf neunzehn des Steuerrechts.“

Was? Sie konnte sich mittlerweile kaum an den eigenen Namen erinnern. „Das ist nicht dein Ernst.“

Er schnalzte mit der Zunge. „Mir scheint, dein scharfer Verstand lässt sekündlich nach. Und wie überaus willig du dich inzwischen zeigst. Du bist so nass, dein Kitzler dermaßen geschwollen und ich wette, du möchtest, dass ich dich sofort zum Orgasmus bringe.“

Ihre Wangen brannten vor Scham, denn unbewusst hatte sie ihre Schenkel gespreizt, um ihm besseren Zugriff zu erlauben. Sie stand kurz vor einem Höhepunkt! Wie ungemein peinlich, weil er die Kontrolle über ihren Körper mit Leichtigkeit übernahm. Mittlerweile war ihr alles egal. Sie wollte nur eines: dass dieses schrecklich drängende Gefühl endlich aufhörte. Geschickt umkreiste er ihre Perle, ohne sie kommen zu lassen. Sie presste die Lippen aufeinander, weil sie ihn beinahe angefleht hätte, ein wenig fester zu reiben.

Noch einmal!

Jedoch zog er seine Hand zurück und legte die Handfläche auf ihren Po. Zu ihrem Verdruss entwich ihr ein klägliches Wimmern. Langsam zog er den Finger aus ihrem Anus. Erneut hörte sie, wie er Gel verteilte und dann drängte etwas gegen ihre intimste Stelle.

„Nein! Bitte, Maestro.“ Der Titel rutschte ihr panisch über die Lippen.

„Keine Sorge, Zuckerblume. Das ist der kleinste Analplug, den wir im Federzirkel haben, genau richtig für so einen jungfräulichen Bereich. Vertrau mir. Er hilft dir dabei loszulassen.“ Er lachte überaus genugtuend. „Aber ich lasse dir sowieso keine Wahl. Bei dieser ersten Session gewähre ich dir kein Schlupfloch.“

Erste Session? Glaubte Tom ernsthaft, sie würde ihm jemals wieder erlauben, sie zu unterwerfen?

Und ob du das tun wirst!, trällerte diese nervtötende Stimme aus ihrem Innersten. Tom schob das Sextoy langsam und vorsichtig hinein. Es brannte ein wenig, war unangenehm aber gleichzeitig so unglaublich anregend. Sie hatte niemals daran geglaubt, einen G-Punkt zu besitzen, aber seltsamerweise spürte sie ihn in ihrer Vagina. Denn der Plug schien ihn aufzuspüren und obendrein zu stimulieren.

„Und Iris, dich zu brechen ist das Letzte, wonach mir der Sinn steht. Ich mag starke Frauen, die sich vor mir beugen, wenn ich es verlange, weil sie es wollen, die stolz genug sind, sich mir mit Freuden zu unterwerfen. Die es berauschend finden, sich mir hinzugeben, ganz so, wie ich es will, denn es entspricht dem, was sie insgeheim wollen.“ Er bewegte das Sextoy und das köstlichste Gefühl strömte durch ihren Schoss. Zähneknirschend gab sie zu, dass sein überraschend verruchtes Vorgehen seinen Zweck erfüllte, allerdings würde Iris ihm das keinesfalls verraten.

„Mir scheint, wir haben einen Ort in deinem Körper gefunden, der neu für dich ist.“ Seine Stimme war genauso dunkel wie seine Taten. Er entfernte sich von ihr und sie verspürte auf einmal Angst, er würde sie allein lassen, jedoch hörte sie das Rauschen von Wasser und atmete erleichtert aus. Er wusch sich gründlich die Hände. Tom überließ nichts dem Zufall. Ihr Wohlergehen stand anscheinend an oberster Stelle. Trotzdem flatterte ihr Magen, weil er auch sein eigenes Vergnügen verfolgte, und er tat es nicht halbherzig.

Diesmal blieb er am Kopfende stehen, sobald er zu ihr zurückkehrte. Tom packte in ihr Haar und zog ihr den Kopf so weit in den Nacken, bis sich ihre Blicke kreuzten. Oh ja, er befriedigte offenbar Instinkte in sich, die zu tief reichten, damit Iris sie verstehen konnte – zumindest noch nicht.

„Wie dicht warst du gerade an deinem Orgasmus, Schiava?“

Ihn anzulügen, erschien sinnlos, denn er war ein erfahrener Maestro und offensichtlich wusste er ganz genau, wo sich ihre Lustzonen befanden, und auch, was er tun musste, um an diese heranzukommen. Doch es zuzugeben, dass er sie dermaßen leicht beeinflussen konnte, machte es ihr unendlich schwer, es auszusprechen. Er stand erneut wie eine verfluchte Statue vor ihr. Daher ahnte sie, dass er seine Antwort bekommen würde, egal, wie lange es dauerte.

„Sehr dicht. Hättest du meine … meine Klit noch zehn Sekunden länger stimuliert wäre ich gekommen.“

„Kommst du immer so schnell zum Höhepunkt?“

„Nein, Tom.“

Er erhöhte den Zug in ihrem Haar, bis es schmerzte, während er den stählernen Blick in sie bohrte. Gut, wenn er es so wollte.

„Nein, Maestro.“

„Hat sich die Erde unter dir aufgetan, weil du mich mit diesem Titel anredest? Oder gefällt es dir insgeheim?“ Er trat etwas dichter an sie heran. „Und, Iris, lüge mich nicht an!“, flüsterte er bedrohlich genug, um ihr diesmal einen erwartungsvollen Schauder über der Wirbelsäule zu entlocken.

„Ich weiß nicht wieso, aber gerade, da es Widerwillen in mir erweckt, dich so zu nennen, ist es auch anregend.“

Anscheinend stellte ihn ihre Antwort zufrieden, denn er lockerte den Griff. Erleichtert holte sie Luft. „Während einer Session vereinfacht ein korrektes Verhalten ungemein die Rollenverteilung. Hier habe ich das Sagen und nicht du. Da dies das erste Mal für dich ist, darfst du mich fragen, was du möchtest. Ich werde dir nicht untersagen zu sprechen. Doch ich reagiere nur wohlwollend auf dich, wenn du mich mit dem nötigen Respekt behandelst. Weitere Toms ziehen Bestrafungen nach sich – ausnahmslos.“

Wie war es möglich, dass er sie dermaßen mit Worten erregte, erboste, herausforderte, aber zur selben Zeit besänftigte? Wenn Moira sie jetzt sehen könnte, oder einer der anderen Mitarbeiter aus dem Büro! Ihnen würden die Augen aus dem Kopf fallen und Bob würde sie auf der Stelle feuern. Iris wusste, was man hinter ihrem Rücken tuschelte, dass sogar ein paar der Kollegen Wetten darauf abgeschlossen hatten, sie ins Bett zu kriegen. Doch niemand von ihnen glaubte an den Erfolg.

Tom ließ ihre Haare los und umfasste stattdessen ihr Gesicht. „Handlungen sind nur erniedrigend, sofern man sie als solche erachtet. Und du brauchst keine Angst zu haben, dass du meine Schuhe ablecken musst. Das scheint immer die größte der Sorgen von angehenden Schiavas zu sein. Wenn du etwas leckst, dann wird es mein Schwanz sein.“

Sie war jetzt nicht in der Lage über seine Worte nachzudenken oder sich über sie zu erbosen.

Iris spürte, dass er sie loslassen wollte, aber sie brauchte die Berührung noch für einen Augenblick.

„Maestro!“ Zu ihrer Erleichterung ließ er seine Hände an Ort und Stelle. „Wirst du mir sehr wehtun?“

Er machte sich nicht über ihre Frage lustig, sondern nahm sie ernst, das sah sie ihm deutlich an.

„Ja, ich werde dir sehr wehtun, weil es das ist, was du brauchst, Zuckerblume.“

Wirklich?

„Schmerz ist eine höchst intime Erfahrung und kann unglaublich aufregend sowie stimulierend sein. Ich werde deinem sexy Arsch ein erotisches Spanking schenken, doch es wird sich für dich durchdringend anfühlen, da du keine Erfahrungen mit Lustschmerz hast, der immer relativ empfunden wird. Da ich weiß, was ich tue, bist du bei mir in Sicherheit. Unter anderem auch, weil ich dich respektiere. Soll ich weitermachen?“

Wollte sie das?

„Aber …“

„Nein, kein Aber. Es ist unmöglich, sich hinter Schmerz zu verbergen, und die Qual, die ich dir gewähren werde, wird bittersüß sein. Einen Höhepunkt vorzutäuschen, geht den meisten Frauen leicht von den Lippen, einem Maestro allerdings etwas vorzumachen, während er das Leid der Sub einfordert, das kein Verstecken, kein Zurückweichen oder Unehrlichkeit erlaubt, ist schlichtweg ausgeschlossen, sofern er sein Handwerk versteht. Ich verstehe mein Metier, Iris. Vertrau mir. Ich verlange zwar viel von dir, jedoch wirst du es nicht bereuen. Das ist ein Versprechen.“ Er lachte sinnlich. „Obwohl, in den Momenten, an denen der beißende Reiz dich durchdringt, wirst du es bereuen. Doch hinterher …“, er beugte sich herab und küsste sie kurz auf den Mund, „… ist der Genuss umso größer und er wird dich von innen heraus reinigen. Du trägst eine Menge Schmutz mit dir herum, verursacht von Idioten, die nur die schöne Blume gesehen haben, aber sich nicht die Mühe machten, bis in den Blütenkelch vorzudringen.“ Und dann nahm er seine Hände fort. Er lief mehrere Male um die Bank, um sie ihre Hilflosigkeit höchst erfolgreich stärker spüren zu lassen. Tom berührte sie mehrmals dabei, streichelte mit den Fingerspitzen über ihre Haut, eine Haut, die sich so überempfindlich zeigte, bis es sich anfühlte, als wären seine Hände elektrisch aufgeladen. All die Strömungen sammelten sich zwischen ihren Schenkeln und ihren unglaublich harten Brustwarzen, die seine Berührungen herbeisehnten. Tom begann ihren Po zu reiben, die Muskeln zu massieren, und jede Bewegung spürte sie in ihrem verbotenen Inneren, da der Plug die Reize aufnahm und so die köstlichen Schwingungen durch ihren Schoss pulsierten.

Wollte er sie beruhigen?

Was auch immer er mit der Massage bezweckte, sie entspannte sich, denn es tat unendlich gut, bis zu dem Moment, als seine Handfläche ohne Vorwarnung auf ihre rechte Pobacke schnellte. Der Schock war zunächst größer als die beißende Tortur. Ehe sie das fiese Brennen gänzlich übermannte, rieb er den Schmerz fort, bis ein angenehmer Nachhall verblieb.

Das würde sie aushalten, ohne ihr Inneres zu entblättern!

Doch sie war eine Närrin, erkannte Iris in den nächsten Sekunden, denn mittlerweile knallte seine entsetzliche Hand in schneller Reihenfolge abwechselnd auf beide Backen. Bei der ersten Salve verkniff sie sich stur jeden Laut, was ihm ein überaus belustigtes Schnauben entlockte.

„Versuch es ruhig, Schiava. Es wird dir nicht gelingen, sich in einen Stein zu verwandeln. Wir hören nicht eher auf, bis ich bekommen habe, worauf ich abziele und das ist nicht weniger als deine Ehrlichkeit. Bittersüßer Schmerz …“

Und er hatte so verflucht recht. Ein Flammenmeer regnete auf sie herab und längst tropften Tränen ihre Wangen hinunter, während sie ihre Not mittlerweile in den Raum schluchzte, zuerst verhalten, doch schlussendlich schaffte sie es nicht mehr ihr Leid zurückzuhalten. Sie schluchzte so hart, bis sie zu ersticken drohte. Ihr konnte niemand erzählen, dass dies hier erregend war! Es war grauenvoll! Davon war sie zumindest überzeugt, bis er seine Handfläche auf ihren Po presste und die geschickten Finger seiner anderen Hand zwischen ihre Schamlippen schlüpften. Millimeterweise tastete er sich vor und dann berührte er ihren Lustpunkt, so unendlich sanft. Doch es fühlte sich an, als hätte er sehr fest darübergerieben.

„Jetzt bist du so erregt, wie es mir gefällt.“

Und wie überaus beschämend nass sie war! Er brauchte nicht in ihr Geschlecht mit dem Finger einzutauchen, um die Nässe zu verteilen, das hatte ihr Körper bereits für sie übernommen. So grausam leicht massierte er ihre Klit. Pulsierende Wellen breiteten sich aus, vermischten sich mit dem höllischen Inferno, das auf ihrem armen Po wütete, es ihr unmöglich machte, sich auf einen Sinnesreiz zu konzentrieren.

Bittersüßer Schmerz!

Eine passendere Beschreibung gab es nicht, um das emotionale und physische Chaos zu erfassen, was sie gerade durchlitt. Er ließ kurz von ihr ab und tauschte den Finger mit dem Daumen aus.

„Bitte, Maestro.“ Sie wollte nur noch eines – eine nie da gewesene Erfüllung finden. Kein Mann hatte sie jemals betteln lassen und sie hätte es auch nicht getan. Doch Tom war weit genug vorgedrungen, damit ihre Gier alles an Stolz oder Bedenken auslöschte. Ihr Verstand war leergefegt, ersetzt von dem berauschenden Pochen zwischen ihren Schenkeln, das sich stetig ausbreitete. Er führte einen Finger ein und das erweckte den Plug zu neuem Leben.

Grundgütiger!

Konnte sie vor Sehnsucht sterben? Vor unerfüllter Gier beinahe aus ihrer Haut kriechen? Alles vergessen, bis auf den Mann, unter dessen Gnade sie sich befand? Er war nicht nur in ihrer Pussy, ihrem Anus, sondern vor allem in ihrem Verstand. Tom hatte sie aus ihrer Hülle gedrängt und sie ahnte, er würde erst gehen, wenn sie einen Zustand erreichte, den er für ausreichend hielt.

Er kreiste mit dem Daumen auf ihrer Klit, trieb sie höher mit der unerträglichen Stimulation, während die Haut auf ihrem Po äußerst köstlich brannte. Sein Finger in ihrem Geschlecht vermischte sich mit dem Sextoy.

Sie konnte das nicht länger aushalten und sie flehte ihn an, vergaß jeglichen Stolz, denn alles, was zählte, war, endlich diesen verdammten Höhepunkt zu erreichen.

Er rieb etwas fester und sie verkrampfte ihre Hände zu Fäusten, kniff ihre Augen zu, als das ziehende Pochen sich wellenartig in ihrem Schoss ausbreitete. Sie war noch nie so heftig und erschütternd gekommen. Iris fühlte sich losgelöst und frei von allem, das sie jemals belastet hatte. Sie war Tom so nah wie keinem anderen Mann zuvor, ohne, von ihm gefickt zu werden. Iris ließ weiter los, und als der Höhepunkt abebbte, weinte sie aus Ergriffenheit. Sollte sie das nicht wenigstens als demütigend empfinden? Eigenartigerweise spürte sie eher das Gegenteil, denn sie fühlte sich befreit und vollkommen, als hätte er zerbrochene Teile in ihr zusammengefügt, bis sie wieder ganz war.

„Wunderschön, Iris. Aber das reicht mir nicht. Der erste Orgasmus ist immer der leichteste.“

Es war noch nicht vorbei?

Erster Orgasmus?

Normalerweise drehte sie sich jetzt auf die Seite und schlief ein. Sie war am Ende ihrer Kräfte. „Mach mich los!“ Oh Gott, was hatte sie getan? Was hatte sie zugelassen? Warum konnte sie der Gier und dem entrückten Zustand nicht endlich Einhalt gebieten? Wieso empfand sie ihren heißen Arsch als absolut geil?

Er zog seine Hand zurück, die stattdessen auf ihrem verflucht schmerzenden Po klatschte. „Was war das? Das richtige Wort von dir beendet unsere Session auf der Stelle. Nicht dein lügnerisches Flehen.“

Iris zog an den Fesseln, aber das brachte ihr nur erneute Treffer seiner Handfläche ein. In diesem Moment hasste sie ihn irgendwie, denn jetzt fühlte sie sich nicht nur hilflos, sondern sich ihm mit Haut und Haaren ausgeliefert, weil sie ihn gewähren ließ.

„Das ist sinnlos, Iris. Dein Arsch ist zwar rot, doch du kannst und du wirst ein weiteres Spanking aushalten, während ich dich stimuliere. Zunächst wirst du ein paar Schlucke trinken, ehe ich dich wie das ungezogene Gör bestrafe, das du gerade bist.“

Tom lief zu dem Sideboard und kehrte mit einem Becher, in dem ein Strohhalm steckte, zu ihr zurück. Er trat vor sie und hockte sich hin, damit er in ihr Gesicht sehen konnte. Seine Augen strahlten eine Wärme aus, die sich auf direktem Weg in ihr Herz stahl.

Nein!

Das sollte unmöglich sein. Sie war einfach nur erschüttert von der eindringlichen Erfahrung und der ungewohnten Situation, in der sie sich befand. Sie musste gleich nach Hause fahren, würde die Prüfung an einen Kollegen abgeben müssen und durfte Tom Barber nie wiedersehen! Das war das einzig Vernünftige.

Er streichelte ihr die verschwitzten Haare aus der Stirn und hielt ihr das Getränk an die Lippen. Zuerst wollte sie stur die Erfrischung verweigern, doch was würde ihr das nutzen? Außerdem plagte sie ein unglaublicher Durst. Während des Trinkens konnte sie sich erholen und ihre Sinne einsammeln, die sich irgendwo befinden mussten.

„Langsam“, ermahnte er sie. Es war verdünnter Apfelsaft und eigentlich sollte sie ihm sagen, dass er sich seine Besorgnis in seine blonden Haare schmieren könnte, stattdessen saugte sie nicht nur an dem Strohhalm, sondern seine Zuwendungen fanden ihren Weg in ihre Seele, die sie absorbierte, ganz die einsame Frau, die sie war.

Tom

Tom sah es Iris an, als ihr Verstand anfing, alles zu analysieren, auseinanderzudröseln und sie sich von ihm fortbewegte - ein normales Verhalten für Iris. Doch ein vernünftiger Dominanter ließ ein derartiges Betragen nicht zu. Aufmerksam betrachtet er das faszinierende Wesen, das mit den Tränenspuren noch begehrenswerter erschien. Ihr Blick war klar, sie zitterte nicht und ihr Po zeigte eine Röte an, die er um einiges vertiefen könnte, und das, ohne ihr zu schaden. Und genau das würde er tun. Er wollte sie mental so dicht an sich heranziehen, bis sie eine Einheit bildeten, die Iris nicht mehr so leicht auseinanderreißen konnte. Tom kontrollierte die Manschetten, ob sie nicht zu eng saßen, oder ihre Haut aufschürften.

„Bitte mach mich los.“

„Nein, Kleines. Dein Verstand arbeitet auf Hochtouren und das gefällt mir nicht. Ich bin noch nicht fertig mit dir.“

Ihre Wangenmuskeln zuckten, da sie so fest die Kiefer aufeinanderbiss. „Aber ich kann nicht zwei Mal hintereinanderkommen“, wisperte sie kaum hörbar. „Und ich sollte das hier sofort abbrechen, weil ...“

„Weil es sich so gehört?“, unterbrach er sie. „Das ist vielleicht das, was andere von dir erwarten, aber nicht das, was du willst. Fühlst du dich von mir missbraucht?“ Gespannt wartete er auf ihre Antwort, ob sie mutig genug war, um sich einzugestehen, was sie wirklich fühlte.

„Ich fühle mich von dir verstanden, als wärst du der erste Mann, der das zustande bringt.“

Na, sieh mal einer an! Es bereitete ihm einige Mühe, das Lächeln zurückzuhalten und nicht allzu triumphierend zu wirken.

Aber auch ihn hatte es kalt erwischt, was Iris anbelangte. Er spürte mit einer Intensität, die er jahrelang vermisst hatte.

„Ich kann dich dazu bringen, alles zu fühlen, kleine Sub, und ich werde es mit Freuden tun, dabei jede Sekunde deiner Hingabe genießen, gerade weil sie widerwillig ist.“

Sie warf ihm einen Blick ungetrübter Empörung zu. Auf einmal wollte er sie auf sich spüren. Daher erschien die Bank für sein weiteres Vorgehen unangebracht. Es gierte Tom danach, sie über seine Schenkel zu legen, um ihr dort den Arsch zu versohlen. Er sehnte ihre Gegenwehr herbei, sie zu entkommen versuchte, damit er sie mit seiner Muskelkraft in Schach halten konnte. Und er wollte sie küssen! So sehr, dass er nicht länger zu widerstehen vermochte. Er stellte sich an ihre Seite, zog langsam den Analplug heraus und warf ihn in eine bereitstehende Edelstahlschale. Tom ging hinüber zum Waschbecken und wusch sich gründlich die Hände. Er lief zu ihr zurück und blieb am Kopfende stehen.

„Ich habe mich umentschieden. Nachdem ich dich losgebunden habe, gehst du zu der Couch und wartest dort kniend auf mich.“ Die Sofas und auch die Sessel waren Sonderanfertigungen und höher im Vergleich zu Standardsitzmöbeln. Verwirrt runzelte sie die Stirn, während er tief in diesem Buch mit dem Titel Iris eintauchte, obwohl er die Handlung der nächsten Seiten bereits kannte.

Zuerst löste er die Manschetten und massierte ihre Handgelenke, auf denen eine leichte Röte zu sehen war. Danach öffnete er den Taillengurt. Sie enttäuschte ihn nicht, in der Sekunde, in der sie frei war, sprang sie von der Bank, zwar nicht elegant, da ihre Muskeln nicht wie gewohnt arbeiteten. Doch sie stand auf den Füßen und versuchte ihm zu entkommen. Allerdings hatte Iris ihren instinktiven Fluchtplan nicht durchdacht, denn wo wollte sie in ihrem nackten Zustand hinlaufen? Der Federzirkel war einsam gelegen. Zudem war sie ihm körperlich weit unterlegen. Er ließ sie drei Schritte laufen, ehe er ihr nachsetzte, währenddessen er ihre höchst verführerischen aufreizend wackelnden roten Arschbacken beobachtete.

„Du erfüllst meine Hoffnungen, dich einfangen zu können, weil du versuchst, mir zu entkommen. Denn jetzt habe ich einen Grund, dich härter zu bestrafen, als ich ohnehin vorhatte. Zu deinem Pech sind deine Beine so viel kürzer als meine und ich habe früher inbrünstig Rugby gespielt“, teilte er ihr mit, während er seiner Beute nachsetzte. Obwohl sie versuchte, nach rechts auszuweichen, ahnte Tom es voraus und packte sie an der Taille. Sie quietschte entzückend, doch das nutzte ihr genauso wenig, wie ihre wild um sich strampelnden Gliedmaßen.

Hatte sie ihn gerade einen sexbesessenen Wüstling genannt?

Tom hob sie von den Füßen, erreichte in ein paar Schritten die Couch, wo er sie auf die Sitzfläche warf. Er war über ihr, ehe sie wusste, wie ihr geschah, griff in ihr Haar und gab endlich der Versuchung nach, sie richtig zu küssen, sie zu schmecken, ihren heißen Leib an seinem zu spüren. Iris lag halb unter ihm und er berührte kaum mit seinen Lippen ihre, da gab sie nach und öffnete den Mund. Wie gut sie schmeckte! Sich anfühlte! Dass sie nackt war, während er komplett bekleidet war, trug zu ihrer gegenseitigen Erregung bei. Das spürte er deutlich, da sie sich ihm entgegendrängte, ihn mit ihrem ganzen Körper dazu aufforderte, sie zu ficken. So gern er dies jetzt auch tun würde, Tom drängte das Verlangen zurück. Zuerst musste er sie bestrafen, und zwar eindringlich. Ein Fick geriet viel zu schnell in Vergessenheit. Er umfasste ihre rechte Brust und sie keuchte, sobald er den geschwollenen Nippel fest zwickte. Er küsste sie gründlich, bis sie wimmernd auf der Couch lag und sich an ihm festklammerte. Von wegen nur ein Orgasmus! Weil sie dermaßen frech war, würde er sich besonders anstrengen.

„Bitte! Ich will, dass du mich vögelst“, stieß sie hervor.

„Willst du das!“ Er grinste ihr ins Gesicht. „Ich glaube, du musst ein wenig an deiner demütigen Haltung arbeiten, Schiava. Ein glühender Arsch wird dich nachdrücklich daran erinnern, solltest du gleich immer noch der Meinung sein, mir Befehle erteilen zu können. Darauf spreche ich nicht besonders gut an. Aber das wirst du in ein paar Momenten zu spüren bekommen.“

Ihr Gesichtsausdruck entlockte ihm ein Lachen. Sie versuchte ihn wegzudrücken, mit einem gegen Null tendierenden Erfolg. „Ich weiß, wie sehr du mich haben willst. Aber noch hast du mich nicht verdient. Und Zuckerblume“, er starrte ihr in die Augen, „ich bin nur bei Schiavas dermaßen arrogant, bei denen es sich lohnt.“

Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus und ein völlig unbekanntes Gefühl erfasste ihn, als würde sein Herz anschwellen. Er wollte mehr von dieser Frau, so viel mehr, wie noch von keiner anderen.

„Gib es ruhig zu. Der Schmerz, von dem du gekostet hast, hat deinen Appetit auf das Hauptmenü geweckt. Und das werde ich dir jetzt servieren, einschließlich eines Desserts.“

„Wenn wir schon dabei sind, Ehrlichkeit voneinander zu verlangen“, schnaubte sie mehr, als das sie redete, „als ob du mich nicht am liebsten auf der Stelle ficken würdest.“ Ihre Augen sprühten Funken.

„Das mag sein, aber im Gegensatz zu dir, besitze ich die nötige Selbstbeherrschung, um einer Verführung auf zwei Beinen zu widerstehen, bis sie mich haben darf.“

„Du!“

„An deiner Stelle würde ich meinen Atem nicht so leichtsinnig vergeuden, denn du wirst ihn gleich bitter nötig haben.“

„Steck dir deine dämlichen Ratschläge und deine Pseudopsychologie in den ...“

„... knackigen Arsch? Du musst zugeben, dass du noch nie so einen tollen Arsch, wie meinen gesehen hast. Mir ist schon aufgefallen, wie sehr du ihn vorhin angesabbert hast.“

Sie kniff ihm in den Hintern, und zwar nicht leicht. Tom seufzte, während er sich aufrichtete, er ihre Haare packte und sie so zwang, seiner Bewegung zu folgen. In letzter Zeit hatte er ausnahmslos willige Subs gehabt, die sich ehrfürchtig über seinen Schoss gelegt hatten, doch die Gegenwehr von Iris machte ihm mehr Spaß, als sie es sollte. Sie stand bebend vor ihm und ihr Blick … So verdammt zornig und er war dermaßen heiß auf sie, dass er seine gerade noch gerühmte Selbstbeherrschung mittlerweile verfluchte. Er drehte ihr mit Leichtigkeit den Arm auf den Rücken und ließ sich auf das Sitzpolster fallen, während er sie über seinen Beinen drapierte, wie ein unwiderstehliches lebendiges Geschenk. Sie war genau dort, wo sie seiner Meinung nach hingehörte. Da konnte sie so viel schreien und fluchen, wie sie wollte.

Er betrachtete ihren Hintern, die perfekten Rundungen, die im Moment vor Wut bebten. „Spreiz deine Beine für mich, Schiava. Sofort.“ Tom nutzte zum ersten Mal bei ihr diesen Tonfall, der eine erfahrene Sub vor Schreck erstarren ließ. Wie weit ging ihr Mut? Die devote Ader in ihr übernahm das Kommando, ehe sich ihr Verstand einschaltete. Sie spreizte die Schenkel und er tauchte mit den Fingern in ihre unverschämt nasse Pussy ein.

„Du hast die Wahl, Iris. Ich kann das Spanking erotisch für dich gestalten oder es wird eine reine Strafe. Ich lasse deinen Arm los und du wirst nicht versuchen zu entkommen, egal, wie schlimm es wird. Solltest du allerdings nicht aufhören, dich so ungezogen zu verhalten, werde ich dich wahrhaftig züchtigen. Ich versichere dir, es wird dir nicht gefallen. Aber mir sehr. Überlege dir gut, wie du reagierst!“

Er wusste, dass diese willensstarke und unabhängige Frau, die in ihrem Beruf mit beiden Beinen fest auf der Erde stand, gerade ein Gefühlschaos erlitt, das ihr alles abverlangte. Doch ihre submissive Seite, die zwar noch unausgeprägt war, meldete sich in ihrem Inneren zu Wort. Jetzt, wo dieser Teil ihrer Persönlichkeit endlich eine Stimme hatte, würde diese Stimme nicht mehr so problemlos verstummen, sogar, falls Iris sie knebeln sollte.

„Antworte mir!“ Er führte leichten Druck auf ihr Handgelenk aus.

Sie nahm einige hektische Atemzüge, ehe es ihr gelang zu sprechen. „Ich … ich wehre mich nicht.“ Resigniert ließ sie den Kopf hängen und die Anspannung wich aus ihrem Körper, da sie sich mit ihrem Schicksal abfand – zumindest kurzfristig.

„Sehr schön, Kleines.“ Er ließ ihr Gelenk los und begnügte sich zunächst damit, ihre Erregung zu steigern, was unfassbar schnell ging. Iris war dabei loszulassen und diesmal würde ihr Verstand nicht so leicht die Oberhand gewinnen, denn zu eindringlich war das, was er mit ihr tat. Tom drang mit zwei Fingern in ihr Geschlecht, fickte sie mit seiner Hand und stimulierte ihre erigierte Klit, bis Iris sich auf ihm rekelte, keuchte, alles vergaß außer dem Höhepunkt, den sie so gern erreichen wollte. Er erlaubte sich ein Lächeln, denn so einfach machte er es dem frechen Wildfang nicht. Sie war so erfrischend, scherte sich einen Scheißdreck um irgendwelche Richtlinien, die so manche BDSM-Beziehung erstickten. Iris kannte die Gepflogenheiten von Dominanz und Unterwerfung nicht und im Federzirkel herrschten sowieso eigene Gesetze. Weder er noch die anderen Maestros begehrten devote Partnerinnen, die aus Angst eine Rolle einnahmen, die ihnen nicht entsprach. Tom liebte Impulsivität, denn gerade sie gab ihm Anlass innovativ zu bestrafen. Falls sie sich auf ihn einließe, würde er Iris mit der Zeit Regeln auferlegen, ausschließlich damit sie aufbegehrte. Nein, er wollte kein furchtsames Mäuschen, er wollte eine ungezähmte Tigerin, die nach ihm schnappte, nur um sich anschließend an ihn zu schmiegen. Iris schmiegte sich mittlerweile in seine Berührungen. Jetzt war der Moment gekommen, einen neuen Reiz hinzuzufügen. Er ließ sie fast kommen und dann schnellte seine andere Hand auf ihren Arsch, so unerbittlich, dass ein deutlich sichtbarer Abdruck verblieb. Doch sie versuchte nicht von seinen Knien zu entkommen, denn so sehr die Pein Iris plagte, ihre Gier war größer als die Angst vor dem bittersüßen Schmerz.

Iris

Iris klammerte sich mit beiden Händen an seiner Jeans fest. Sie fühlte sich, als wäre sie in der Hölle gelandet, aber zugleich auch im Himmel. Irgendwie schaffte sie es nicht, sich auf einen Reiz zu konzentrieren. Seine unerbittlichen Finger stimulierten sie mehrere Male, bis sie beinahe einen Höhepunkt erreichte, bloß um ihr die Erfüllung vorzuenthalten, stattdessen ihren Po, in ein noch nie da gewesenes Flammenmeer zu tauchen. Sogar vor ihren Oberschenkeln machte er nicht Halt, und jedes Mal, wenn er die Unterseite ihres Hinterns traf, schrie sie sich die Seele aus dem Leib. Eigenartigerweise befreite sie das von Ketten, die sie umschlungen hatten und von deren Existenz sie vor ihm nicht das geringste geahnt hatte.

Zuerst versuchte sie, sich mental zu sperren, hinterfragte sich selbst, warum sie ihm nicht endlich Einhalt gebot und wieso es ihr so gut gefiel, was er mit ihr machte. Sein unerbittliches Vorgehen, gepaart mit einer süßen Gewalt, törnte sie überaus an. Noch heute Morgen hätte sie sowohl sein als auch ihr Verhalten für unmöglich gehalten. Sie hätte vehement behauptet, Schmerz in jeglicher Form zu verabscheuen und jeden Mann auf der Stelle anzuzeigen, der es wagte, gegen sie die Hand zu erheben. Doch dieser Schmerz war das Gegenteil von jedem anderen Schmerz, den sie bisher erlebt hatte. Denn er weckte ihren Körper und ihre Seele auf. Sie wusste einfach, dass dieser Mann ihr nicht schaden wollte, sondern ihr ein unvergleichliches Vergnügen verschaffen, bei dem ein normaler Höhepunkt wie ein langweiliger Abklatsch wirkte. Ja, er empfand Lust bei dem, was er ihr antat, das spürte sie sehr deutlich unter sich, aber sein Hauptaugenmerk lag auf ihr. Er wollte ihr die größtmögliche Befriedigung schenken, auch wenn sie dazu durch eine brennende Hölle schreiten musste. Und sie durchschritt sie mit jedem Nerv, der sich in ihrem Leib befand. Je länger seine Handfläche auf ihren Po traf, desto schlimmer wurde das Brennen, doch eigenartigerweise verwandelte sich die feurige Qual in Ekstase, die sie zwang, ihren Körper immer mehr zu verlassen, obwohl sie ihn so überdeutlich spürte wie niemals zuvor.

Sie ließ seine Hose los, presste ihre Wange gegen sein Bein und hörte auf zu denken, dachte nicht über den nächsten Schlag nach, der sie treffen würde und auch nicht darüber, wie sehr das Inferno auf ihrer Haut sie berauschte. Er streichelte die heißen Rundungen, murmelte etwas, das sie nicht verstand. Die zärtliche Berührung tat so unendlich gut. Sanft massierte er ihren Kitzler und diesmal unterbrach er die köstliche Stimulation nicht. Sie fühlte sich, als würde sie nackt auf einer Wiese stehen, gestreichelt von einem Sommerwind, geküsst von der Sonne, während Schneeflocken auf ihre Haut rieselten. Zu viele gegensätzliche Reize strömten durch ihre Nervenbahnen, während sie sich bei Tom sicher und geliebt fühlte. Er hatte sie entblättert und behandelte das Gefundene mit Respekt. Seine Handlungen ließen keinen Raum für Beschämung oder innere Zweifel zu. Pulsierend breiteten sich die köstlichen Schwingungen aus, verkrampften ihre Muskeln und sie weinte, als sie kam, weil es so verflucht befreiend war, nur zu fühlen, ohne das Geringste zu hinterfragen, nur anzunehmen, was Tom ihr gab. Er rieb ihre Perle, bis die Wellen abklangen, nur um die Stimulation anschließend zu erhöhen.

Oh Gott!

Es war nicht zum Aushalten!

Ihr Leib dagegen belehrte sie eines Besseren, denn sie kam erneut, mit einer Heftigkeit, bis sie Sterne sah, und die Welt sich um sie drehte.

Sie hing kraftlos mit geschlossenen Augen über seinen Knien und lauschte dem Nachhall ihres Körpers.

„So unglaublich schön.“ Die Stimme von John Sullivan riss sie aus dem tranceartigen Zustand. Doch sie war zu erschöpft, um von Toms Beinen zu springen. Ein Lufthauch neben ihr kündigte sein Nähertreten an. Sollte sie sich nicht in Grund und Boden schämen? Das erschien allerdings zu anstrengend.

„Drehen wir sie um.“ Sie spürte Toms Hände an ihren Hüften und ein weiteres Paar an ihren Schultern. Sie kuschelte sich eng an Tom. John drapierte eine Decke um sie und hielt ihr den Becher mit dem verdünnten Saft an die Lippen. Sie war kaum fähig zu trinken.

„In einer halben Stunde ist das Abendessen fertig. Dean taut gerade das Stew auf.“ John strich ihr die Haare aus der Stirn, hinter denen sie sich versteckte. Sein warmer und verständnisvoller Blick ließ sie von jetzt auf gleich in Tränen ausbrechen, so heftig, bis es wehtat.

Tom presste sie dicht an sich.

„Du kommst klar, Tom?“

„Ja, sie ist nur überwältigt. Wir sehen uns beim Abendessen.“

John sah sie intensiv an, nickte, und verließ den Raum. Sie weinte niemals vor anderen, hasste Gefühlsausbrüche und doch tat ihr das Weinen so unglaublich gut, dass sie das ebenfalls nicht hinterfragte. Wozu auch? Es würde nichts an ihrem Verhalten ändern. Tom stützte sein Kinn auf ihrem Kopf ab und verblieb stumm, wartete geduldig, bis sie sich beruhigte. Er reichte ihr eine Tücherbox, die neben ihm auf einem Beistelltisch stand und sie putzte sich die Nase. Oh Gott, was hatte sie getan? Sie versuchte sich aus seiner Umarmung zu befreien, jedoch festigte Tom seinen Griff.

„Kämpft die unabhängige Steuerprüferin in dir abermals nach der Vorherrschaft, Kleines? Zwing mich nicht, dich zu fesseln.“ Er umfasste ihr Kinn und sie versank in seinen Augen, die sie zwar sanft anblickten, denen es aber nicht an Dominanz fehlte.

Sie sank förmlich in sich zusammen, denn ihr Po würde zerbersten, wenn er nur noch einen einzigen Schlag ertragen musste. So wie er glühte, musste er knallrot sein und sie fürchtete, dieses würde für Stunden so bleiben. Der Maestro hatte hervorragende Arbeit geleistet.

„Wie fühlst du dich, Iris?“ Er lächelte sie dermaßen warm an, dass ihr Herz sich in ein Scheunentor verwandelte, durch das er fröhlich hineingaloppierte.

„Überwältigt und irgendwie leichter.“

„Du weinst selten und wenn dann nur im Schutz deiner eigenen vier Wände, wo es niemand mitbekommt. Ich danke dir, dass du mir deine Tränen anvertraut hast.“

Warum musste er derart schreckliche Dinge sagen, die sie bis ins Mark erschütterten?

Langsam kehrte sie in ihren Körper zurück und sie wollte nach Hause, damit sie über ihre Gefühlswelt nachdenken konnte und was mit ihr geschehen war. „Ich fahre jetzt und die Prüfung muss jemand anders übernehmen.“

Tom runzelte die Stirn. „Nein, du bleibst über Nacht hier.“

Er lockerte seinen Griff und sie sprang auf, doch ihre Beine gaben unter ihr nach. Verflucht! Vor Schwäche wäre sie beinahe auf den Boden gestürzt, aber Tom fing sie auf. „Darüber diskutiere ich nicht mit dir.“ In einer fließenden Bewegung stand er auf und hob sie hoch. „Du zitterst von den Nachwehen, brauchst eine Dusche und vor allem was zu essen, zudem jemanden, der die nächsten Stunden auf dich achtgibt. So läuft das nicht, Iris. Nach einer Session bleibt eine Sub immer bei mir, bis ich sicher bin, dass sie allein bleiben kann.“ Der Wikinger schritt mit ihr zur Tür und sie kuschelte sich an ihn, denn es war sinnlos, ihm zu widersprechen oder gar sich zu wehren. Nach dem Abendessen würde sie sich ihre Sachen schnappen, in ihren Mini einsteigen und zu ihrem bewährten Hafen fahren, obwohl ihr die Heimfahrt in diesem Moment, wie eine unüberwindbare Hürde erschien.

Tom lief mit ihr die Treppe hinauf, hoch in den ersten Stock.

„Wo bringst du mich hin?“

„Ich habe ein Zimmer im Federzirkel. Wir arbeiten oft lange auf den Baustellen und es ist vorteilhaft, an manchen Abenden hierzubleiben. Du kannst in meinem Bad duschen.“

Danach würde es ihr bestimmt besser gehen. Und jetzt, als sie sich beruhigt hatte, merkte sie, wie groß ihr Hunger war, als hätte sie hintereinander vier Bauch-Beine-Po Kurse absolviert. Ihr entfuhr ein Kichern, denn einen Kurs für den Po hatte sie definitiv besucht. Wenn sie ehrlich war, stand sie kurz davor in ein hysterisches Lachen auszubrechen. Anscheinend hatte ihr Verstand den ruhigen Zustand ihres Körpers bei Weitem nicht erreicht. Tom bog in einen Gang ein, von dem mehrere Türen abgingen. Er stoppte an der hintersten Tür auf der linken Seite. Sie war nur angelehnt und er stieß sie mit dem Fuß auf. Im angrenzenden Badezimmer stellte er sie auf die Füße.

„Kommst du zurecht? Oder soll ich dir helfen?“

Sie brauchte unbedingt ein paar Minuten mit sich allein. Tom sah sie ernst an, schien ihr Bedürfnis zu spüren, und versagte es ihr zu ihrer grenzenlosen Erleichterung nicht.

„Ich lass die Tür offen, damit ich ein Auge auf dich habe. Solltest du dich unwohl fühlen, rufst du mich auf der Stelle! Es ist keine Schande Hilfe anzunehmen, es ist nur eine Schande sie abzuschlagen.“ Sein warmes Lächeln kehrte zurück. „Schließlich habe ich einen Blick in dein Innerstes geworfen, Iris. Und dort gibt es noch viel zu entdecken, verborgene Sehnsüchte hervorzuholen und alte Erinnerungen durch bessere zu ersetzen.“

Musste er ständig dermaßen tiefgründige Dinge von sich geben, die sie bestürzten? „Das darf sich nicht wiederholen, Tom.“

„Wir werden sehen.“

War er sich so sicher, dass sie zu ihm zurückkehren würde und ignorierte daher ihre gewaltigen Bedenken? Ihre Karriere, verflucht, ihr ganzes Leben, wie sie es kannte, stand auf dem Spiel.

Er deutete auf einen Schrank, der neben der Walk-In-Dusche stand. „Dort findest du alles, was du benötigst, einschließlich neuer Zahnbürsten.“

Eigenartigerweise fühlte sie sich von dieser Aussage unangenehm berührt, weil sie ihr aufzeigte, dass er auf weiblichen Besuch vorbereitet war. Die Eifersucht überfiel sie nicht leise, sondern mit tosendem Gebrüll, so stark, bis sie befürchtete, Tom würde ihr die aus dem Nichts kommende völlig unangemessene Gefühlsaufwallung ansehen. Diese zeigte außerdem deutlich, wie stark sie ihm bereits verfallen war.

Zu ihrer Erleichterung umfasste er ihre Wangen, küsste sie federleicht auf den Mund und verließ dann das Bad. Die Tür ließ er einen Spalt offen.

Scheiße!

Ihre Reaktion war ihm bei seiner Beobachtungsgabe sicherlich nicht verborgen geblieben. Die unnahbare Person, die sie vor wenigen Stunden gewesen war, erschien ihr im Moment so fern wie der Nordpol. Eigentlich mochte sie diese Person überhaupt nicht. Wenn es nach ihr ginge, konnte diese, bis zum Ende ihrer Tage, in den eisigen Gefilden bleiben.

Mist!

Iris machte den Schrank auf und betrachtete wütend den Inhalt – es gab sogar Einwegrasierer und Deospray für Damen! Sie war ja so was von aufgeschmissen! Ihre Eifersucht kochte erneut hoch und sie musste es zugeben – am liebsten würde sie Tom Barber näher kennenlernen, bis sie die einzige Frau war, die hier duschte. Oder war es nur die Dominanz in ihm, die sie so anzog? Sie suchte sich ein Shampoo und ein Duschgel aus und stellte sich anschließend unter die Dusche. Als wollte sie sich selbst bestrafen, wartete sie nicht und nahm den zuerst eisigen Strahl in Kauf.

Sie durfte sich nicht länger auf ihn einlassen! Sobald sie wieder in ihrem Grübelturm stand, würde sie jedes Gefühl auseinandernehmen, sortieren, bis sie keine Gefahr mehr für sie darstellten. Und Tom würde seine er kam, sah und siegte-Ausstrahlung einbüßen, die er nur dem Umstand verdankte, weil er sie dermaßen überrumpelt hatte.

Zum Glück fallen dir nicht vom Lügen die Haare aus. Dann wärst du deine Augenbrauen los! Außerdem war es eher eine: du kamst, er spankte und siegte-Ausstrahlung.

Dennoch klammerte sie sich verzweifelt an diesem Lügengebilde fest, weil sie ansonsten in dem Strudel ihrer Gefühle zu ertrinken drohte. Sie zuckte zusammen, als das Wasser auf ihren geschundenen Po prallte. Der Schmerz drängte ihren Intellekt zurück. Mit der Stirn lehnte sie sich gegen den grau gesprenkelten Stein und genoss den Nachklang des überwältigenden Erlebnisses, bis zu dem Moment, als John an die Oberfläche ihres Verstandes sprang. Was hatte er mitbekommen? Wie lange hatte er sie beobachtet? Hatte er gesehen und vor allem gehört, wie sie gekommen war?

Oh Gott!

Hitze befiel sie, bis ihr restlicher Körper, der Temperatur ihres bemitleidenswerten Hinterns entsprach. Doch es schlängelte sich auch eine andere Emotion durch ihren Geist, die ihre Beschämung weit in den Schatten stellte. Der verführerische Gedanke, dass er sie betrachtet hatte, brachte sie beinahe dazu, sich an den Haaren zu reißen.

Wie wäre es, von zwei Männern dominiert zu werden oder vor Zuschauern? Sie schnappte sich das Duschgel und schäumte sich den Körper ein, aber egal, was sie berührte, alles reagierte überempfindlich. Tom hatte sie sehr gründlich genommen, obwohl er sie nicht gefickt hatte. Plötzlich fühlte sie sich schlecht, bis zu dem Moment, als seine Stimme ertönte. „Ist dein Verstand wieder an seinem Platz? Spül den Schaum ab und komm her zu mir.“ Und einfach so stoppten die Gedanken und Tom war alles, was ihre Gedankenwelt beanspruchte.

Nachdem sie das Wasser abgestellt hatte, lief sie zu ihm und er wickelte ein Handtuch um sie, reichte ihr ein zweites für ihre Haare, das sie wie einen Turban um ihren Kopf drapierte. Mit zwei Fingern hob er ihr Kinn an, bis sie ihm in die Augen sah. „Ein Schritt nach dem anderen, kleine Sub. Du wirst die verdrängte Iris, die sich aus dem inneren Kerker befreit hat, nicht an einem Tag verstehen, dazu braucht es Zeit.“

„Diese Zeit habe ich nicht, Tom. Sollte jemand rausfinden, dass ich …“

Tom legte den Finger auf ihre Lippen. „Ist deine Karriere alles für dich? Niemand erfährt, was zwischen uns geschehen ist. Was hinter den Mauern des Federzirkels geschieht, bleibt dort. Möchtest du uns nicht eine Chance geben? Auch wenn du es nicht glaubst, ich habe noch nie eine Frau auf diese Weise behandelt, die nicht als Schiava in den Federzirkel gekommen ist.“

„So einfach ist das nicht.“

„Doch, ist es. Es herrscht eine besondere Anziehungskraft zwischen uns, das kannst du ebenso wenig verleugnen wie ich.“

Ihnen eine Chance geben! Wenn sie es nur könnte.

Er trocknete sie ab, überraschte sie dabei, denn ihren Po betupfte er äußerst vorsichtig. Dieser Mann entsprach einem Mysterium – einerseits verfolgte er unerbittlich seine Ziele, andrerseits war er so liebevoll, umsichtig und zum Niederknien begehrenswert.

„Ich fürchte, du musst dich erneut über meinen Schoss legen“, wisperte er unheilvoll und verhinderte mit einem Griff ihr Zurückweichen.

Tom

Tom verbiss sich ein Lachen, als die süßeste Sub aller Zeiten ihn anstarrte, als hätte er ihr soeben mitgeteilt, sie sollte sich mit Salz einreiben und ein Ziegengehege betreten. „Freiwillig, Iris. Oder soll ich dich zwingen? Offensichtlich liebst du Zwang viel mehr, als du es für möglich gehalten hättest.“ Und doch war er auch verletzt, da sie von vorneherein beschlossen hatte, dass er es nicht wert war, einen zweiten Blick zu riskieren.

Sah sie ihn mit Absicht auf eine Weise an, die sein Inneres in Schwingungen versetzte? So stark, bis es sich kribbelnd auf seiner Haut ausbreitete? Vorhin hatte er ihre Eifersucht bemerkt und überraschend freudig auf ihre Reaktion reagiert, denn sie stärkte seine Hoffnung, dass sie ihn nicht zum Teufel schickte. Diese Frau ging ihm viel zu nahe, dabei hatte er sie noch nicht einmal gefickt und lediglich an der Oberfläche gekratzt. Er legte ihr den Arm um die Schultern und anscheinend war sie schlichtweg zu erschöpft, um den geringsten Widerstand zu leisten. Sie folgte ihm ins Schlafzimmer und drapierte sich unaufgefordert über seine Knie, sobald er sich auf den Bettrand setzte. Ihr Vertrauen schlich sich in sein Herz, gesellte sich zu den Gefühlen, die er bereits dort verstaut hatte – ein Platz reserviert für dieses wunderbare Wesen.

„Äußerst gehorsam.“

Iris versteifte sich, seufzte tief und kniff ihm in die Wade. Er klapste ihr sehr, sehr leicht auf den Hintern und sie quietschte zuckersüß.

„Ich möchte dir nur den Po eincremen, damit deine Haut sich schneller erholt und abkühlt.“ Das war aber nicht der einzige Grund. Tom wollte schlichtweg ihren herrlichen Arsch berühren, von dem er kaum die Finger lassen konnte. Er griff nach der Lotion, die er vorhin auf das Bett gelegt hatte. Nach dem ersten Zusammenzucken entspannte sie sich unter seinen Zuwendungen, ihn dagegen plagte schon wieder eine Erektion. Bedauerlicherweise musste sein pochender Schwanz warten. Iris hatte heute genug an sich entdeckt, morgen jedoch würde er ihr weitere Facetten einer BDSM-Beziehung zeigen. Das schuldete sie ihm.

Und wenn sie dich nicht will?

Dann würde er so viel von ihr an sich reißen, wie es nur möglich war. So leicht kam sie ihm nicht davon. Ihr Arsch leuchtete noch immer rot und es entlockte ihm ein Grinsen, das ganz seiner sadistischen Natur entsprach. Doch Tom benutzte selten etwas Härteres als eine Gerte, am liebsten verwendete er seine Hand oder einen Flogger, wenn er die Bestrafung auf andere Körperregionen ausweiten wollte. Er genoss mehr die Dynamik zwischen dem dominanten und dem devoten Part bei dem Spiel aus Dominanz und Unterwerfung. Iris zu unterwerfen, dabei ihr verstecktes Naturell hervorzulocken, hatte ihm besonders viel Spaß gemacht, vor allem, weil sie unbedarft an ihn herangetreten war und so verflucht widerwillig. Er cremte ihr auch die Oberschenkel und den Rücken ein, bis sie entspannt über seinen Beinen hing und drohte einzuschlafen. „Dreh dich um, Kleines.“ Er musste ihr in die Augen sehen, sie küssen, in ihrem Blick ertrinken. Und er tat genau das, sobald sie ihn anschaute.

Sie legte die Arme um seinen Hals und presste sich so eng an ihn, bis er ihren Herzschlag spürte.

„Komm, es ist Zeit für dich, etwas zu essen.“ Er stand auf, nahm sie bei der Bewegung mit und stellte sie auf die Füße.

„Du willst mich nackt …?“

„Nein. Dir ist kalt, das sehe ich.“ Er sah demonstrativ auf ihre Nippel. Sie fror, was kein Wunder war nach der seelischen und körperlichen Achterbahnfahrt, die sie heute erlebt hatte. „Warte einen Moment.“ Er ging hinüber zum Kleiderschrank und nahm seinen Morgenmantel sowie ein Paar seiner Socken heraus. Beides war ihr zwar viel zu groß, doch ihm gefiel die Idee, sie mit seinen Sachen zu kleiden. Mit einem Seufzer schlüpfte sie in den kuscheligen Stoff. Ihm reichte der Mantel nicht mal bis zu den Knien, Iris ertrank darin. Sie schnüffelte an dem Material und schenkte ihm ein herzerweichendes Lächeln. Er schubste sie auf das Bett und sie wimmerte, sobald sie mit dem Po aufkam.

Er liebte das!

Tom zog ihr die Socken über und reichte ihr seine Hand. Eng umschlungen liefen sie aus dem Zimmer. Er verfolgte einen Plan und seine Belohnung würde Iris sein.

„Das Haus ist ein Traum“, sagte sie. „Ich erinnere mich, wie runtergekommen es war. Letztes Jahr bin ich mit dem Rad daran vorbeigefahren und auch aufs Grundstück. Habt ihr das Haus selbst renoviert?“

„Ja. Sonst wäre es nicht zu finanzieren gewesen. Das Landhaus haben die Sullivans von einer dankbaren Kundin geschenkt bekommen. Es gehörte ihrem verstorbenen Mann und nach seinem Tod fand sie heraus, dass er sie jahrelang betrogen hatte. Das Gebäude wäre früher oder später zerfallen und sie wohnt jetzt in einem kleinen Haus, mit allen erdenklichen Raffinessen. Zuerst wollten die Brüder es verkaufen, doch dann haben sie sich in das Anwesen verliebt.“

„Und wo wohnst du, wenn du nicht hier bist?“

„Ungefähr dreißig Minuten von hier. Es ist passend für zwei, nicht riesig, aber geräumig genug, damit man sich aus dem Weg gehen kann, sofern man es wünscht.“

Warum erzählst du ihr das?

Weil sie perfekt in mein Domizil passen würde.

Er sollte auf der Stelle mit diesen Gedankengängen aufhören. Sich zu verlieben war gefährlich, denn zu lieben barg nicht nur ein wunderbares warmes Gefühl, sondern konnte ebenso schmerzhaft und zerstörerisch sein. Er hatte einmal eine Frau geliebt, die seine Emotionen nicht erwiderte. Der Stachel saß noch immer in seinem Fleisch, egal wie sehr er versuchte, ihn zu entfernen. Dennoch …

Sie erreichten das Erdgeschoss und Tom führte Iris in die Küche. Der große dunkle Tisch lud zum Verweilen ein. Er war eines der wenigen ursprünglichen Möbel, bei dem sich eine Renovierung gelohnt hatte. Miles hatte Stunden damit verbracht, das gute Stück abzuschleifen, zu ölen und die Tischbeine zu begradigen. Die Mühe machte sich bezahlt. Und es roch köstlich. Er spürte, dass Iris den Rücken durchdrückte, doch es gelang ihr nicht, sich in die unnahbare Miss Untouchable von heute Morgen zu verwandeln.

„Iris“, Miles bemerkte sie als Erster. Er stand auf, sah sie prüfend an und küsste sie auf die Stirn. Iris war schlichtweg zu überrumpelt, um darauf zu reagieren. Dean drehte sich um. Er rührte gerade das Stew um und bedachte Iris mit einem Lächeln, das die meisten Frauen in wehrlose Geschöpfe verwandelte. Die Sullivans konnten streng mit den Subs sein, doch im Grunde waren sie charmante Verführer, die mit einem Augenbrauenhochziehen mehr erreichten als manch anderer mit Rosen, Pralinen und einem Ring.

John klopfte auf den Platz neben sich und Iris nahm einen hastigen Atemzug. John hatte sie länger beobachtet, als es der kleinen Sub bewusst war.

„Setz dich zu ihm, Iris.“ Tom war gespannt, wie sie morgen auf neue Reize reagieren würde, wie weit sie in das Spiel der Zähmung und Hingabe einzutauchen bereit war. Heute hatte er sie verführt und bestraft und ihr nur einen Hauch von Dominanz gezeigt. Verständlicherweise verleugnete sie ihre neu entdeckten Bedürfnisse, aber hatte man erst einmal von der dunklen Lust gekostet und sich in ihr verloren, war es unmöglich, ausschließlich zu Vanilla zurückzukehren.

Iris trat an den Maestro heran, der auf der Bank saß. Anscheinend wusste sie nicht, ob ihr Gehorsam vorausgesetzt wurde. Tom wechselte mit John einen amüsierten Blick, weil sie sich äußerst vorsichtig auf die Sitzfläche niederließ. Es gab doch nichts Besseres für einen dominanten Mann, als die Nachwirkungen eines lustvollen Spankings zu beobachten.

Dean näherte sich mit einer großen Schüssel Stew und Miles holte das aufgebackene Brot aus dem Ofen. Sie hatten sich Mühe beim Tischdecken gegeben, denn Kerzen und ein Strauß mit Frühlingsblumen zierten den Tisch.

„Du siehst hungrig aus, Iris. Das Aufdecken von Sünden, besonders die eigenen, kann unerwartet erschöpfend sein.“ Dean stellte das Fleisch auf den Tisch und seine Augen funkelten vor Vergnügen.

„Das habe ich wohl verdient“, sagte Iris zwar mit fester Stimme, in der aber Unsicherheit mitschwang. „Aber du“, sie drehte sich John zu, „mit dir habe ich noch einen Besen zu rupfen.“ Und dann brach sie in ein herzerfrischendes Lachen aus. „Das alles ist verrückt. Ihr drei wisst oder ahnt zumindest, was Tom mit mir gemacht hat und ich“, sie stieß einen Seufzer aus, „ich habe gegen jede Regel verstoßen, die es für Steuerprüfer gibt. Ihr könntet mich erpressen oder dafür sorgen, dass ich nie wieder als Prüferin arbeiten kann.“

Jetzt wirkte sie ganz und gar verzweifelt.

„Und du könntest mich wegen Körperverletzung und Einschüchterung oder sogar Bestechung anzeigen“, warf Tom ein. „Für dich stehen die Chancen besser, glaubhafter zu wirken. Aber wie ich dir schon sagte, nichts hiervon wird jemals die Mauern des Federzirkels verlassen. Du kannst morgen früh aufstehen und so tun, als wäre nichts zwischen uns passiert. Sollte das wirklich dein Wunsch sein, werde ich ihn respektieren. Du kannst dann genauso wie Moira von diesem Ort flüchten und dich dein restliches Leben fragen, wie es wohl gewesen wäre, wenn du dich nur getraut hättest, dich ein wenig mehr auf mich einzulassen. Die einzige, die dir dabei im Weg steht, bist du selbst.“

Tom setzte sich neben sie, nahm ihre Hand in seine und streichelte über ihren rasenden Puls. Sie lehnte sich gegen ihn, als wollte sie mit ihm verschmelzen, und drückte seine Finger. Ihre Reaktion kam unerwartet und blieb den Sullivans nicht verborgen, das zeigte ihm ihr einvernehmliches Grinsen. Ob Iris ebenso empfand wie er? Während einer Session bemerkte er stets, wie eine Schiava reagierte, doch in Herzensangelegenheiten fühlte er sich wie ein Amateur. Er traute sich selten, seinen Gefühlen zu folgen.

„Du wirst mich nicht so einfach ziehen lassen, nicht wahr?“, fragte sie.

„Um ehrlich zu sein, würde ich dich gern näher kennenlernen.“

Iris schüttelte den Kopf und ließ ihren Blick durch die Küche schweifen. „Ich kann das alles nicht fassen, auch nicht, dass ich mit dir eine derartige Unterhaltung führe, während andere zuhören. Normalerweise rede ich nie über meine Gefühle. Ich bin so durcheinander.“

Miles griff über den Tisch und drückte ihre Schulter. „Erlaubt ihr?“ Miles sah erst Iris an, die nickte, und dann Tom. „Nur zu. Ich habe schon genug auf Iris eingewirkt“, gab Tom zu und es erleichterte ihn, weil seine Freunde ihn nicht hängen ließen.

„Es ist für uns kein Geheimnis, wie sehr dir deine Erfahrung mit Tom gefallen hat. Aber weder du noch er seid ein Blatt angefüllt mit Zahlen, die man einfach entschlüsseln kann oder muss. Hast du auch nur eine Sekunde daran gedacht, dass es pervers ist, was Tom mit dir angestellt hat?“ Miles ging gleich in die Vollen.

Iris griff nach dem Wasserglas und trank es leer, ehe sie antwortete. „Jetzt, wo du es sagst. Ausgerechnet das ist mir nicht durch den Kopf gegangen. Dabei wäre es eigentlich normal, wenn ich das gedacht hätte. Aber sogar im Moment empfinde ich nicht so. Da war nichts Schmutziges oder Abartiges zwischen Tom und mir. Ich meine, manche mögen so denken, ich jedoch nicht, obwohl auch ich noch gestern geglaubt hätte, so empfinden zu müssen.“

„Also ist es eine gute Erfahrung gewesen. Ich verstehe jedoch, wie sehr du von ihr eingeschüchtert bist.“ Miles hob besänftigend beide Hände. „Das meine ich nicht negativ. Keiner von uns glaubt, du würdest feige durchs Leben laufen oder dich vor Konfrontationen drücken. Eher das Gegenteil. Aber Schmerz und Unterwerfung sind nicht mit einem gewöhnlichen One-Night-Stand zu vergleichen, bei dem sich einer der beiden heimlich in der Nacht davonschleicht und man den Sex genauso schnell vergisst, wie er stattgefunden hat. Du wirst sehr lange über das Erlebnis mit Tom grübeln, weil die Erfahrung sehr tief in dich eingedrungen ist, sowohl körperlich aber vor allem emotional. Das schüttelt man nicht einfach ab.“

John und Dean setzten sich neben Miles und es war John, der weitersprach. „Tom hat nicht geplant, dich zu verführen, soviel kann auch ich dir versichern. Er wollte mit dir die Prüfung über die Bühne bringen, damit wir dich schnellstmöglich loswerden, obwohl wir nichts zu verstecken haben. Das ist der Plan gewesen. Doch etwas ist zwischen euch, was außergewöhnlich ist und daher habt ihr euch beide von den üblichen Pfaden abgewendet, du allerdings weitaus mehr als Tom. Aber wie auch immer du dich entscheidest, kleine Hexe“, John schenkte Iris ein Lächeln, was bei ihr Wirkung zeigte, denn eine schnippische Antwort blieb aus, „du warst, bist und wirst im Federzirkel immer in Sicherheit sein.“

„Wow“, meinte Iris. „Leicht macht ihr es einem nicht.“

„Jetzt lasst uns endlich essen“, verkündete Dean. „Ich verhungere.“

Sie ließen sich das Essen schmecken und die entspannte Atmosphäre griff auf Iris über. Die süße Sub wischte ihren Teller mit einem Stück Brot sauber, nahm anschließend ihr Rotweinglas in die Hand und stürzte den Inhalt in zwei Schlucken hinunter. „Ihr seid die seltsamsten Machos, die ich jemals kennenlernen durfte – unerbittlich und gleichzeitig so aufmerksam, liebenswert. Wieso seid ihr alle noch Singles? Die Frauen müssten euch scharenweise hinterherlaufen. Sogar ich, und ich habe es weiß Gott versucht, kann euch nicht widerstehen.“ Dann kicherte sie zuckersüß. Iris hatte nicht viel Wein getrunken, doch anscheinend reichte die Menge, um sie aufzulockern. Wahrscheinlich trank sie fast nie Alkohol. Das würde zu ihrer Persönlichkeit passen, denn es würde ihr die Kontrolle über sich selbst rauben. Ein Zustand, den sie nicht gerne zuließ – außer bei ihm. Bei Tom hatte sie losgelassen. Aber würde sie es erneut zulassen? Spätestens morgen früh nach dem Aufwachen würde ihr Verstand auf Hochtouren laufen und sie entweder mit Entsetzen oder Zufriedenheit erfüllen.

„Vielleicht haben drei von uns noch nicht das perfekte Gegenstück gefunden“, sagte Miles mit einer Stimme, die ebenso samtig war, wie der Rotwein. Er kreuzte Toms Blick und die grünen Augen funkelten vor Vergnügen. Die Maestros waren sich ihrer Sache verdammt sicher. Wenn er doch nur genauso fühlen könnte!

„Wer ist der Glückliche?“, fragte Iris ahnungslos.

„Das Geheimnis, Iris, musst du ganz allein enträtseln“, antwortete John. „Und bei dir stellt sich mir auch die Frage, warum du ungebunden bist.“

„Weil ich so schön bin!“, platzte es aus ihr. „Jeder denkt, mir würden scharenweise die richtigen Männer vor die Füße fallen. Aber so gut wie jeder, reduziert mich rein aufs Äußerliche.“

Jemand hatte Iris sehr verletzt, doch jetzt war nicht der passende Zeitpunkt, um weiter in sie zu dringen. Sie musste ein wenig zur Ruhe kommen.

Tom legte den Arm um sie. „Leider neigen Menschen dazu. Davon kann sich niemand freisprechen. Auch du hast uns kategorisiert.“

„Das stimmt“, gab sie unumwunden zu. „Kann ich noch ein Glas Wein haben?“

John füllte ihr Glas.

„Manchmal kommt ein passendes Exemplar ganz unerwartet daher“, meinte Dean. „Man muss nur genau hinsehen.“

Später schlief Iris sofort eng an Tom gekuschelt ein. Er folgte ihr kurz darauf in die Traumwelt.
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Kapitel 4

Iris

Iris wachte mit einem Ruck auf, der das Zimmer vor ihren Augen verschwimmen ließ, daher sank sie auf das Kissen zurück, schloss kurz die Lider, aber das Dilemma blieb dasselbe, als sie sie erneut öffnete. Sie lag allein in einem Bett im Sündenpfuhl und sie, die geordnete, sachliche, frostige Iris, hatte sich als der größte Sündenfall des Jahrzehnts erwiesen. Doch es war so unglaublich erfüllend gewesen! Dennoch musste es ein einmaliger Ausflug in diese Welt bleiben. In ihrem strukturierten Leben zwischen ihren geliebten Zahlen war kein Platz für ein derartiges chaotisches Verhalten. So heiß und befreiend ihre Stunden mit Tom gewesen waren, sie durfte es nicht ein weiteres Mal zulassen.

Zudem musste sie ihr Herz und vor allem ihren Verstand analysieren, denn gestern hatte das nicht funktioniert. Aber sobald sie an Tom dachte, setzte ihr Gehirn aus und ein rosarotes Gebilde ersetzte es.

Iris Lexington entbrannte nicht vom Fleck weg!

Und dann die Gefahr, in die sie sich positioniert hatte. Wenn einer der Kollegen ihr Vergehen jemals herausfand ... Viele nahmen es ihr übel, weil sie als relativ neue Kollegin so hoch in Bobs Gunst stand. Dabei arbeitete sie so hart wie keiner von ihnen und sie riskierte ihre Zukunft für einen Orgasmus. Nie wieder durfte sie so dilettantisch handeln. Und warum schmerzte der bloße Gedanke, Tom nach der Steuerprüfung niemals wiederzusehen, so unglaublich grausam, dass heiße Tränen ihren Blick verschleierten?

Entschlossen unterdrückte sie die lästige Emotion. Gestern war sie naiv und unvorbereitet an das Projekt Sündenpfuhl herangegangen. Doch jetzt wusste sie, womit sie es zu tun hatte und sie würde Tom mit aller Kraft widerstehen. Den nächsten Schock bekam sie, sobald sie auf die auf dem Nachttisch stehende Uhr schielte. Sie hatte verschlafen! Es war schockierende zehn Uhr. Tom brachte die schlimmsten Seiten in ihr zum Vorschein. Aber die Gefahr, dass er sie beim Schredder verpetzte, weil sie zu spät am Einsatzort erschien, tendierte gegen null. Wo war Tom überhaupt? Das Bett neben ihr war kalt, und ehe sie sich stoppen konnte, presste sie sein Kopfkissen an ihr Gesicht, um seinen Duft einzuatmen.

Was tust du da?

Sie musste von dieser Sucht mit dem Namen Tom loskommen. Diese berauschende Romanze machte keinen Sinn und durfte keine Wurzeln schlagen. Wie sollte der Alltag mit einem Dominanten funktionieren? Sie warf das Kissen zurück und schalt sich für die eigenen Gedanken. Es gab keine Beziehung – weder jetzt noch in der Zukunft. Sie entdeckte einen Zettel, der unter der Uhr steckte.

Kaffee, Tee und Frühstück findest du in der Küche, mich im Arbeitszimmer.

Unterschrieben hatte er mit TB. Seine Schrift entsprach seinem Naturell: klar, deutlich, maskulin und stark. Alles Eigenschaften, die ein aufgeregtes Flattern in ihrem Magen initiierten, das sie entschlossen unterdrückte.

Iris duschte, nahm eine der neuen Zahnbürsten und trödelte absichtlich, um die Begegnung mit dem Mann hinauszuzögern, der ihre geordnete Welt mit seinen überaus verführerischen Handflächen ins Wanken brachte, mit einem Erdbeben in der Stärke zwölf. Es war Zeit, die Trümmerteile einzusammeln und ihr sicheres Gebäude aufzubauen, in dem sie die Burgherrin war, obendrein jeder tat, was sie wollte. Nachdem sie im Bad fertig war, blickte sie sich suchend in Toms Schlafzimmer umher. Was sollte sie anziehen? In dem kuscheligen Morgenmantel konnte sie kaum eine überlegene Aura aufrechterhalten. Aber von ihrem Kostüm war nichts zu sehen. Ob sie eins von seinen T-Shirts überstreifen sollte? Doch das würde Tom zu nah an sie heranbringen. Seufzend griff sie nach dem Morgenmantel, der über dem vor dem Fenster stehenden bordeauxfarbenen Sessel hing. Die Sullivans hatten jedes Zimmer, das sie bis jetzt gesehen hatte, geschmackvoll eingerichtet. Die Tapete hinter dem Bett zierte ein anthrazitfarbenes Schnörkelmuster. Der Raum strahlte maskuline Eleganz aus. Iris zog sich Toms Socken über und suchte die Küche auf. Sie schüttete sich eine Tasse von dem Tee ein, gab noch eine großzügige Portion Sahne dazu und nahm sich ein Croissant. Iris stellte sich mit dem Teller an die Terrassentür und sah in den traumhaften Garten hinaus. Das Grün war frisch, der Himmel blau und plötzlich sehnte sie sich nach Tom. Wie gern würde sie sich an ihn lehnen, obendrein den Tag gemeinsam mit ihm verbringen. Doch Träume unterschieden sich erheblich von der Realität. Tom Barber passte nicht in ihr Leben und gestern war ein einmaliger Ausflug in die Welt des Vergessens gewesen.

Heute Abend würde sie in ihrem eigenen Bett schlafen und den Job schnellstens zu Ende bringen. Wenn sie Glück hatte, würde niemals jemand von ihrem Fauxpas erfahren. Sie lief mit der Teetasse in der Hand zum Arbeitszimmer und blieb stehen, sobald sie Tom entdeckte. Er stand am bodentiefen offenen Fenster und sah genauso in den Garten hinaus, wie sie es gerade noch getan hatte. Tom war wirklich ein beeindruckender sexy Kerl. Dunkelblaue Jeans und ein Longsleeve in der gleichen Farbe rückten seine kräftige Statur ins rechte Licht.

So ein Mist!

Ihr Magen flatterte nicht nur bei seinem Anblick, er schlug Purzelbäume und ihr Herz gesellte sich zu diesem beunruhigenden Gefühl, das sie überaus erschütterte, weil es ihr klar wie eine kalte Winternacht aufzeigte, dass sie die Beziehung zu Tom überaus gern vertiefen würde. Es war keine harmlose Schwärmerei, sondern eine Bedrohung für ihre geordnete Welt. Er bemerkte sie, ehe sie etwas sagen konnte, und drehte sich um. Sobald sich sein eindringlicher Blick mit ihrem kreuzte, stand sie unter seinem Bann, vermochte sich von der dunklen Intensität seiner Iriden nicht mehr loszureißen.

„Ausgeschlafen?“, fragte er lächelnd, doch die Emotion erfasste nicht seine Augen, als ahnte er, was in ihr vorging. Vielleicht fühlte Tom sich genauso wie sie. Vermutlich spielte er jedes Wochenende mit anderen Subs und war nicht auf einen Gefühlstornado vorbereitet. Zynisch gab sie sich selbst eine Ohrfeige. Sie nahm die eigene Person zu wichtig. Tom war weder von ihrem Aussehen geblendet, noch überraschte ihr Inneres ihn. Sie war eine devote Frau unter vielen. Obwohl sie ihn aus ihrem Herzen ausschließen wollte, stürzten sie ihre Überlegungen erneut in dieses verfluchte emotionale Chaos. Dass er sie ablehnen könnte, fühlte sich wie ein eisiger Regenguss an, in dem sich Hagelsplitter befanden, die sich immer weiter in sie bohrten.

„Komm her zu mir“, sagte er so unendlich liebevoll, dass schon wieder diese dämlichen Tränen hinter ihren Lidern brannten, so heiß, bis es schmerzte. Sie lief auf ihn zu, wobei sie das Gefühl hatte, ihre Füße würden spontan an Gewicht zulegen, mit jedem Zentimeter, den sie zurücklegte. Sobald sie ihn erreichte, nahm er die Tasse aus ihren zitternden Fingern und stellte sie auf das Sideboard ab. Er zog sie in seine Arme und sie presste ihre Wange gegen seinen Brustkorb. Selten war sie sich dermaßen weiblich und zerbrechlich vorgekommen – eine unheimlich schöne, wenn auch beängstigende Empfindung.

„Schhh“, sagte er überraschenderweise und streichelte über ihr Haar. „Wie lange brauchst du noch für die Steuerprüfung?“

„Zwei oder drei Tage.“

„Schenk mir noch eine Session, Iris. Danach lasse ich dich zufrieden, falls du das möchtest.“

Sie erkannte die Gefahr, die in seinem Angebot steckte. Er überließ ihr die Wahl, ob sie mehr wollte oder nicht, beraubte sie der Möglichkeit, ihm irgendeine Schuld zuzuweisen, sollte sie mit einem angeknacksten Herzen zurückbleiben, denn diese Gefahr bestand durchaus. Er umfasste ihr Kinn und sah ihr so tief in die Augen, bis alles vor ihr verschwamm.

„Du stehst dir selbst im Weg, Kleines.“ Tom beugte sich zu ihr herab, bis seine Lippen federleicht ihre streiften. Doch die simple Berührung reichte, um sie aus dem Fenster ihres sicheren Gebäudes zu katapultieren. Ihre Haut schien zu entflammen, während ihr Geschlecht verlangend pochte, sie sich nach dem köstlichen Schmerz verzehrte, den er ihr gestern geschenkt hatte. Und sie wollte ihn in sich spüren. Ja, sie würde ihm und vor allem sich selbst diese eine Session schenken.

„Sehr gern, Maestro“, wisperte sie, sobald er sich aufrichtete, denn eine andere Antwort wollte ihr einfach nicht über die Lippen kommen.

Von einer Sekunde zur nächsten änderte sich seine Körperhaltung und die Glut in seinen Augen verwandelte sich in heiße Entschlossenheit. Jetzt war es nicht mehr Tom, der sie hielt, sondern der dominante Maestro. Ihr Körper und ihre Seele erkannten die Anzeichen und sie reagierte darauf mit purer Gier. Wie alles an ihr entging ihm auch diese Reaktion nicht, denn er schenkte ihr ein wissendes Lächeln.

„Setz dich an den Schreibtisch und fang an zu arbeiten.“

Was?

Sie hatte gehofft, er würde ihr den Morgenmantel von den Schultern streifen und sie über die Lehne der Couch beugen um …

„Sofort!“, fuhr er sie an. Dieser Stahl in seiner Stimme verwandelte ihr Inneres in geschmolzenes Gold.

„Ja, Maestro.“ Sie trat von ihm zurück und lief mit schwingenden Hüften zu ihrem Arbeitsplatz, obwohl ihre Bemühungen ihm einen sexy Anblick zu bieten offenbar ins Leere verliefen. Missmutig hockte sie sich auf den Stuhl und schaltete ihr Notebook ein. Alles war noch genauso langweilig wie gestern. Ihre Arbeit ödete sie an. Sie hörte, wie er sich auf eines der beiden Sofas setzte und anstatt sich auf die Zahlen zu konzentrieren, grübelte sie darüber nach, was er vorhatte. Der fiese Maestro ließ sie jedoch schmoren. Iris hielt es nicht mehr aus und sah zu ihm hinüber.

„Augen auf den Bildschirm gerichtet. Deine Unaufmerksamkeit bringt dir zehn Schläge mit meinem Gürtel ein“, sagte er mit einer Stimme, die ihr eine verstörende Gänsehaut über den Körper jagte.

Seine Worte erzürnten sie nicht, ganz im Gegenteil! Die Vorstellung, seinen Gürtel zu spüren, erhitzte sie auf eine unangebrachte Weise. Sie sehnte sich nach dem Schmerz, den er ihr geben konnte. Ja, das musste es sein, was sie an ihn fesselte. Es war nicht Tom, sondern der Maestro. Wahrscheinlich würde sie ebenso fühlen, wenn John auf dem Sofa säße und sie dominierte. Sie umklammerte diesen Gedanken wie eine Ertrinkende, wenngleich der Strudel Namens Tom sie mit sich riss und sie als Lügnerin entlarvte. Iris starrte auf das Display, während die Tabellen vor ihren Augen herumschwirrten, sie nicht mehr wusste, was sie eigentlich tun wollte und Kontenabgleiche ein Buch mit sieben Siegeln darstellten, bei dem sie nicht wusste, welches Siegel sie als erstes brechen musste, um es aufzubekommen. Alles in ihr wollte zu ihm sehen, und dass er es ihr unter Androhung einer Strafe verboten hatte, verwandelte den Reiz in etwas Unwiderstehliches. Die Sekunden, Minuten tickten an ihr vorbei. Sie konnte das nicht länger aushalten. Geduld gehörte nicht zu ihren Tugenden.

„Ich habe keine Bedenken zehn weitere Schläge hinzuzufügen“, ertönte es sogleich von ihm.

Der Klang seiner Stimme ließ sie zusammenzucken und wie von selbst drehte sie den Kopf in seine Richtung.

Hilfe!

Was ihr von ihm aus seiner Haltung entgegenschlug, war so bedrohlich, aber zur selben Zeit so verführerisch, dass ihre Klit verlangend pulsierte und ihr Po erschreckt aufschreien würde, falls er es nur könnte.

„Zieh den Morgenmantel über deine Schultern, Schiava. Und zwanzig Schläge werden dich besser schmücken als zehn. Da stimmst du mir sicherlich zu.“

Instinktiv gehorchte sie und es erregte sie, besänftigte diese Unruhe in ihr, die sie ständig spürte.

„Umfasse deine Titten und stell sicher, dass deine Nippel geschwollen und empfindlich sind, wenn du gleich zu mir kommst, um deine Strafe zu empfangen. Dreh dich mit dem Stuhl zu mir. Ich will genau sehen, wie du es dir selbst machst.“

Sie tat, was er verlangte, doch sie konnte seinem eindringlichen Blick nicht länger standhalten, daher flatterten ihre Lider zu.

„Iris!“, ermahnte er sie. „Ich habe dir weder erlaubt, die Augen zu schließen noch den Blick abzuwenden. Während unserer Session gehören dein Körper und deine Seele mir. Sieh mich gefälligst an.“

Der strenge Tonfall fuhr ihr verführerisch zwischen die Schenkel, denn er brachte verborgene Seiten von ihr zum Vorschein, Seiten, von denen sie bis gestern nichts geahnt hatte. Sie liebte die Unnachgiebigkeit in seiner Stimme, auch, dass er keine belanglosen Drohungen aussprach. Sollte sie ihm nicht gehorchen, zogen ihre Handlungen Konsequenzen nach sich. Der bloße Gedanke trocknete ihren Mund aus, ihr Schoss jedoch wurde sekündlich nasser.

Wenn er es verlangte!

Sie erkannte die nackte Gier in seinem Blick, wie sehr es ihn anmachte, dass sie ihm Folge leistete und an ihren Brustwarzen zupfte. Tom saß auf der Couch, beugte sich vor und stützte sich mit den Ellbogen auf seinen Oberschenkeln ab.

„Spreiz deine Beine und zeig mir deine feuchte Pussy mit den hübschen pinkfarbenen Schamlippen.“

Iris zögerte, denn auf diese Weise hatte sie sich noch keinem Mann angeboten, zumindest nicht absichtlich.

„Das war keine Bitte“, flüsterte er kalt wie eine Winternacht. Doch seine Augen … sie glühten, verbrannten Iris, zwangen sie zum Gehorsam. Sie bot sich ihm dar, öffnete sich ihm, soweit es der Stuhl erlaubte. Sein Blick verließ ihr Gesicht, wanderte wie eine Liebkosung ihren Körper entlang und sie stöhnte, als er auf ihre Scham starrte. Längst waren ihre Nippel hart und pochten ebenso verlangend wie ihre Klit. Sie kniff fest in die geschwollenen Knospen, rutschte nach vorn und bog den Rücken durch.

„Nimm die Hände von deinen Brüsten, streichle über deinen Bauch und dann ziehst du die weichen Lippen deiner Pussy auseinander.“

Sollte sie das wirklich tun? Noch während sie es dachte, entwickelten ihre Hände ein Eigenleben, denn zu sehr regte sie dieses Spiel von Verführung und Bestrafung an. Er verführte sie mit seinen Augen, seiner Stimme und bestrafen würde er sie mit seiner Kraft, seiner Dominanz, die er so mühelos beherrschte. Ihre Klit war ebenso geschwollen wie ihre Brustwarzen. Sein Vorgehen wühlte sie unglaublich auf, weil er sie ohne Gewalt zwang, einen Bereich zu betreten, der außerhalb ihrer Wohlfühlzone lag.

„Erregt es dich, mir deinen Körper zu präsentieren, dich selbst zu streicheln, während ich dich betrachte und mir nicht die geringste deiner Reaktionen verborgen bleibt? Beschreibe mir, was ich längst sehen kann.“

Wie sollte sie sprechen? Ihre Gedanken zusammensammeln, damit sie ihm eine vernünftige Antwort geben konnte?

„Ich … ich. Verflucht! Deine Vorgehensweise geilt mich so auf, dass ich mich am liebsten an dir reiben würde, wie eine rollige Katze. Die eigenen Berührungen sind unerträglich. Ich glaube selbst kaum, dass ich dir gehorche, dass es mich so heiß macht und Instinkte in mir befriedigt, die sich für eine Frau in meiner Position nicht gehören. Du hast das alles in mir entfesselt.“

Wenn sie nur wüsste, was er dachte!

Im Gegensatz zu ihr saß er dort ruhig, gelassen, demonstrierte deutlich, wer hier der Herr der Szene war. Doch kalt ließ sie ihn nicht! Er hatte eine Erektion, die sich höchst verführerisch in seiner Jeans abmalte. Sie begehrte so sehr, dass er sie fickte. Und wie weit würde er das Spiel treiben? Was, wenn er etwas von ihr verlangte, das sie wirklich nicht wollte?

„Komm her zu mir, Zuckerblume.“

Der Kosename war gut gewählt, denn sie fühlte sich wie eine zerbrechliche Blume und eigenartigerweise war das ein angenehmer Sinnesreiz. Iris legte zuerst die Handflächen auf ihre Oberschenkel, ehe sie aufstand und die wenigen Meter zu Tom überbrückte.

„Ich teile deine Bestrafung in zwei Einheiten auf“, sagte er, sobald sie vor ihm stehenblieb. „Außerdem hast du dein Safeword, mit dem du alles stoppen kannst, wenn du es sagst, flüsterst oder schreist. Ich höre dann sofort auf mit dem, was ich dir antue, egal was es ist. Verstehst du, was ich dir damit sage?“ Er umfasste ihre Hände und augenblicklich spürte sie diesen Reiz, der impulsartig durch ihren Körper jagte. Nur bei Tom hatte sie dieses Gefühl, als ob seine Berührungen viel mehr wären als ein simpler Körperkontakt. „Das Wort ist, wie ich dir gestern bereits sagte: Rot. Es ist das gängige Safeword und wird von jedem hier im Federzirkel verstanden. Nun?“

„Ich begreife, was du mir sagst, Maestro. Ich kann die Session jederzeit stoppen und du wirst mich deswegen nicht verurteilen.“ Und sollte sie mit einem anderen Dominanten dieses aufregende Spiel ausprobieren, würde er die Sicherungsleine nicht ignorieren – wenn er wie Tom war. Diese Überlegungen waren äußerst dämlich. Dieses war ihre letzte Session mit ihm und würde ihr einziger Ausflug in die Sphären von Vertrauen und Unterwerfung bleiben. Diese Welt passte nicht in ihr Dasein. Sollte jemals jemand herausbekommen, was sie hier trieb, wie sehr es sie anmachte, zufriedenstellte und bis in den verstecktesten Nerv ihres Körpers vordrang, es obendrein ihre Seele befriedigte, sich von einem Kerl den Arsch versohlen zu lassen, dann war ihr bisheriges Leben hinfällig. Niemand würde sie mehr ernst nehmen oder ihr eine Stelle anbieten.

Tom kniff ihr äußerst schmerzhaft in den Po und nach ihrem entsetzten Aufschrei erneut.

„Es ist respektlos mit den Gedanken abzuschweifen. Knie dich hin.“

Für einen Sekundenbruchteil spielte sie mit der Idee, das Safeword zu sagen, um diese ganze verwirrende Angelegenheit auf der Stelle zu beenden, aber natürlich tat sie es nicht, denn zu sehr verzehrte sie sich nach der Stille, die Tom ihr schenken konnte. Diese Stille war es, die sie am meisten lockte, denn sie wirkte wie ein Kokon, der alles andere von ihr hielt. Sie sank zwischen seinen gespreizten Beinen auf das Parkett. „Es tut mir leid.“ Iris meinte es ernst, doch der Satz war nicht nur auf den Moment bezogen, sondern auch auf die Einsamkeit, die morgen folgen würde.

Tom

Tom blickte auf die Sub herab. Sie starrte ihm geradewegs in die Augen, und er sah darin den Entschluss, ihm nach heute aus dem Weg zu gehen. Er war mit den verwirrendsten Gefühlen aufgewacht, daher verstand er, wie Iris sich fühlte. Eine unglaubliche Nähe, Verbundenheit und Sehnsucht hatten ihn überwältigt, sobald sein Verstand einsetzte und das bezaubernde tief schlafende Wesen neben sich betrachtete. Für Iris war die Situation noch chaotischer. Die erste Erfahrung mit einem dominanten Mann sowie mit ihrer submissiven Natur und wie erfüllend es war, sich fallen zu lassen, etwas, dass sie sich bis gestern strikt untersagt hatte, ließ sich nicht einfach akzeptieren. Iris wollte mit Sicherheit an ihrer Karriere arbeiten und da war eine knallharte Geschäftsfrau gefragt, zumindest war das fest in ihrem Verstand und auch in dem von vielen anderen Menschen verankert. Sie hatte viele Ängste und eine davon war, dass jemand herausfinden könnte, dass sie nicht so taff war, wie sie es gern wäre. Daher musste er es so aussehen lassen, als ließe er sie gehen und durfte sie nicht bedrängen.

Dennoch griff er zu unorthodoxen Methoden, weil er ahnte, wenn er sie ziehen ließ, würden sie sich wahrscheinlich niemals wiedersehen und es bis an ihr Lebensende bereuen. Die Anzahl von Partnern, die eine dermaßen hohe Anziehungskraft aufeinander ausübten, war begrenzt, vielleicht sogar einmalig.

Er packte in ihr Haar und erspähte Gier in ihren Augen. Nein, das Safeword würde nicht über ihre Lippen kommen, selbst da eine Seite von ihr verlangte, es ihm ins Gesicht zu stammeln. Iris wollte diese Erfahrung mit ihm teilen und war offensichtlich fest entschlossen, sich ihr restliches Leben daran zu erinnern, während jede Sekunde an ihr vorbeizog, wie eine klebrige graue Masse, bis es diesen Schmetterling, seinen Schmetterling, zerquetschte. Er zog ihr den Kopf in den Nacken, entblößte ihre Kehle und sie belohnte seine Dominanz mit einem deutlich sichtbaren Beben. Tom beugte sich weiter vor, wisperte nah an ihren Lippen: „Mein Gürtel stellt gleich sicher, dass dein Verstand bei mir bleibt. Geh zum Sideboard und hol die Manschetten aus der obersten Schublade. Du wirst mir nicht entkommen, Farfalla.“

Ein kurzes Aufbegehren flackerte in ihren Iriden, daher packte er fester zu. Obwohl sie die Lippen aufeinanderpresste, entwich ihr ein aufreizendes Wimmern. Er erlaubte sich ein sadistisch angehauchtes Lächeln. „Ein Wimmern ist alles, was du mir gibst? Ich fürchte, damit gebe ich mich nicht zufrieden. Mir ist heute nach Tränen und richtigen Schreien zumute und beides wirst du mir schenken. Zwing mich nicht, deine Strafe zu erhöhen. Falls ich es will, erträgst du mehr als zwanzig glühende Feuerstreiche. Das sollte dir bewusst sein, falls du mit dem Gedanken spielst, die zickige Hexe auf mich loszulassen.“

Fest presste er seinen Mund auf ihren, nahm sich, was ihm wenigstens momentan gehörte, auch wenn Iris anderer Meinung war. Tom drang mit der Zunge ein, küsste sie so hart und verlangend, bis sie mit den Händen seine Hosenbeine packte, um etwas Halt zu finden. Er musste diese Jeans loswerden. Er ließ ihre Haare los und beendete den Kuss, anschließend hob er die Augenbrauen und sah demonstrativ zum Sideboard. Mit einem verdammt niedlichen Seufzer stand sie auf, und verspürte keine Hemmungen sich dabei an seinen Knien abzustützen, wobei sie ihm ihre hübschen Titten präsentierte. Sie drehte sich um und lief mit schwingenden Hüften auf das Sideboard zu. Äußerst leichtsinnig, ihm mit dem Ort seines Begehrens vor der Nase herumzuwedeln! Iris zog die Schublade auf und er bemerkte das kurze Versteifen ihres Körpers, als sie all die Spielzeuge entdeckte, die er vorhin dort hineingelegt hatte. Heute bekam er nicht die Gelegenheit, sie alle an ihr anzuwenden, doch früher oder später …

Sie kam mit den schmalen Manschetten, die er gestern bei ihr benutzt hatte, zurück. Ohne Aufforderung ging sie vor ihm auf die Knie und präsentierte ihm die Fesselvorrichtungen auf den Handflächen. Unsicherheit erkannte er nicht in ihren Augen. Sie genoss dieses Spiel aus vollen Zügen, hegte allerdings insgeheim die Meinung, dass sie sich bei jedem Dominanten auf diese Weise fühlen würde. Ihr stand eine Überraschung bevor! Er legte ihr die Manschetten um, prüfte mit einem Finger, ob sie nicht zu eng saßen, und diesmal half er ihr auf die Füße. Tom packte sie an ihrem zarten Genick und schob sie hinter die Lehne der Couch. Ohne Umschweife hob er sie an der Taille an und warf sie mit dem Bauch nach unten darüber, sodass sie den Kontakt zum Boden einbüßte. Das Sitzmöbel verbarg einige Geheimnisse. Er lief um sie herum, kniete sich auf die Sitzfläche und zog einen Ring hervor, der mit einem Stück Leder zwischen Rücken- und Sitzpolster angebracht war. Er hakte die kurzen Ketten, die an Iris’ Manschetten baumelten um den Ring.

Da ihr Kopf nach unten hing, konnte er sie nicht zu lange in dieser Position lassen. Doch für den Moment war sie genau dort, wo er sie haben wollte. Zudem steigerte diese Haltung bei den meisten Subs die Erregung.

„Falls dir schwindlig oder schlecht wird, sagst du es mir sofort.“

„Ja, Maestro“, wisperte sie mit einer Stimme, in der Begierde aber auch Furcht mitschwangen.

Perfekt!

Ihre Haare fielen wie ein seidiger Vorhang nach unten. Er küsste sie auf den Nacken und grinste, weil sie auf der Stelle eine Gänsehaut bekam. Aus Erfahrung wusste er, dass sie alles überdeutlich spürte, sie vor Angst und Verlangen beinahe zerbarst. Denn sie konnte nicht wissen, wie schlimm die Qual sie herausfordern würde. Tom stand auf, stellte sich hinter sie und leckte sich über die Lippen, während er den Anblick verinnerlichte. Ihr Arsch war prall genug, ihre Taille schmal und ihre Beine …. Er öffnete die Gürtelschnalle und sie atmete hörbar aus.

Mhmm …

Langsam zog er das schwarze Leder aus den Schlaufen und auch dieses Geräusch zeigte Wirkung bei ihr. Wie sie bebte! Unvermittelt ging er hinter ihr in die Hocke und ihr entfuhr ein Schrei, weil er ihre rechte Wade umfasste. Grinsend zog er ihr die Socken aus und warf sie auf die Couch, anschließend legte er den Gürtel über ihren Po.

„Er sollte lieber nicht herunterfallen.“ Er hörte selbst, wie zufrieden er sich anhörte. Tom hockte sich erneut hinter sie. „Spreiz deine Beine, Farfalla.“ Das war das Kosewort, was er von nun an für sie benutzen würde, denn sie war ihm wie ein Schmetterling ins Netz gegangen und war ebenso verflucht wunderschön, samtig und verletzlich. Er ließ seine Hand an ihrem Bein nach oben wandern und sie keuchte auf, sobald er ihre Scham berührte, dabei ihre Klit mit den Knöcheln streifte. Iris war überaus erregt und ihr erigierter Kitzler bettelte förmlich um seine Zuwendungen. Aus purer Boshaftigkeit biss er in das zarte Fleisch ihres Schenkels, hart genug, bis sie vor Schmerz ein klägliches Wimmern ausstieß. Das Bissmal würde sie an ihn erinnern, während der Zeit, die sie ohne ihn in ihrem selbst erwählten Exil verbrachte, das keinen Raum für Nähe, Liebe und Unterwerfung bot. Allerdings würde dieser Abdruck nicht das Einzige sein, was ihren Verstand in den nächsten Tagen beschäftigte. Tom biss erneut zu, diesmal an der Innenseite ihres linken Schenkels, dann saugte er fest an der Haut und stimulierte währenddessen ihre Klit, die ebenso nass war, wie der Rest ihres gierigen Geschlechts.

Sie begann sich zu winden, wollte sich von seinen Lippen lösen, doch ihre Bemühungen verliefen ins Leere. Allerdings rutschte der Gürtel von ihrem Arsch. Tom mochte es, wenn seine Pläne aufgingen. Sie entkam ihm nicht. Wenn es nach ihm ging, weder jetzt noch später. Iris keuchte, stöhnte, wimmerte vor Schmerz und Lust, genau wie es sich für eine gute Sub gehörte. Als das Resultat Tom zufriedenstellte, ließ er von ihr ab. Sie war trotz, oder gerade wegen des Lustschmerzes, dicht an einem Orgasmus. Aber bis er ihn ihr gewährte, musste sie einiges erdulden, was ihm eine Menge Freude bereiten würde – sadistische Befriedigung, wenn er ehrlich war. Und er gab gern zu, dass er die emotionale Distanz vernachlässigte, die er sonst akribisch einhielt, sobald sich eine Sub in seine Hände begab. Mit Iris war es persönlicher, intimer, berauschender. Tom hinterfragte nicht, wieso es ausgerechnet bei Iris so war, doch Anziehungskraft verfolgte keine Logik. Zufrieden starrte er auf die beiden Abdrücke, die ihre zarte Haut zierten. Es war Zeit, weitere hinzuzufügen, um ihrem Gedächtnis etwas zu tun zu geben, damit es in der nahen Zukunft ausreichend beschäftigt war. Wenn sie glaubte, dass er ihr erlaubte, sich hinter ihrem Zahlenberg zu verstecken, dann unterschätzte sie ihn gewaltig.

„Fünfundzwanzig Schläge sind es mittlerweile. Zwanzig mit dem Gürtel und die fünf für dein überaus undiszipliniertes Verhalten mit meiner Hand.“

„Das ist unfair. Wie ein Trüffelschwein hast du nach meinen Schwächen gesucht und …“

„Trüffelschwein!“ Trotz seiner zusammengepressten Lippen entwich ihm ein Laut, der einem Grunzen recht ähnlich kam. „Sei dir versichert, Farfalla. Ich höre erst auf, wenn ich jeden einzelnen deiner Trüffel gefunden habe.“

„Oink, oink.“

Das war zu viel. Tom biss sich auf die Handfläche, um das Lachen zu unterdrücken, weil er fürchtete, dass er dann nie mehr aufhören könnte. Dieses bezaubernde Biest passte perfekt zu ihm. Er hob den Gürtel auf, nahm beide Enden in die rechte Hand und holte aus. Das Leder klatschte mit einem herrlichen satten Knall quer über ihr Gesäß und hinterließ eine hübsche helle Strieme. Tom hatte nicht allzu fest zugeschlagen, denn er wollte ihr mit den ersten drei Schlägen Gelegenheit geben, sich in den Schmerz hineinzufinden, damit er sie nicht überforderte. Doch das bedeutete nicht, dass es nicht fürchterlich brannte, sie schockierte und unglaublich erregte. Tom wartete nach jedem Streich, bis er erneut ihren grandiosen Arsch das Leder spüren ließ. So war es noch schlimmer für sie, weil die Pein genügend Zeit hatte, bis zu ihrem Verstand vorzudringen. Warten steigerte die Angst, aber auch den Genuss. Bei den ersten fünf Schlägen entschlüpfte ihr außer einem Zischlaut kein Geräusch.

Sture Sub, viel zu stolze Sub!

Ihr Stolz stellte allerdings eine herrliche Zutat für einen Maestro dar. Bei Iris folgte die Demut nach dem Stolz, und es konnte für beide Seiten berauschend sein, durch die beinahe arrogante Ausstrahlung zu dringen, um die Fügsamkeit ans Tageslicht zu locken.

Tom holte weiter aus und diesmal entwich ihr ein vernehmliches Japsen, sobald das Leder über ihre rechte Pohälfte leckte und einen deutlich sichtbaren Abdruck hinterließ. Er setzte den nächsten Schlag oberhalb des vorherigen und er wusste, es würde ihr vorkommen, als hätte er dieselbe Stelle erneut getroffen. Das Keuchen entwickelte sich zu einem Stöhnen. Tom merkte, wie breit er lächelte, wie viel Freude es ihm bereitete, mit Iris diese Palette an Emotionen zu durchlaufen. Die nächste Feuerzunge entriss ihr einen richtigen Schrei, und sie versuchte, sich wegzudrehen.

„Bleib ruhig liegen, Farfalla. Oder soll ich mir eine Gerte holen, um deinen Gehorsam sicherzustellen?“

Sie erstarrte zwar in der Bewegung, doch gegen das starke Beben, das ihren Leib befiel, war sie machtlos.

„Bitte, Maestro. Das ist zu schmerzhaft“, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme.

„Nein, ist es nicht, Schiava. Wenn dem so wäre, wärst du nicht so erregt. Ich kann deine Geilheit nicht nur sehen, ich wittere sie förmlich. Hör auf, dir selbst etwas vorzumachen, denn ich kaufe dir deine Lügen nicht ab, und du tust es ebenso wenig.“

Er hatte kaum die letzte Silbe gesagt, da ließ er den Gürtel auf ihren Arsch sausen, dieses Mal auf die andere Seite. Sie belohnte ihn mit einem Stöhnen, das geradewegs in seinen Schwanz fuhr. Die finalen beiden Feuerzungen platzierte er in schneller Reihenfolge. Er warf den Gürtel neben sie auf die Sitzfläche und bewunderte sein Werk. Nein, er hatte ihr nicht zu viel zugemutet. Die zweite Hälfte ihrer Bestrafung würde weitaus mehr einfordern als ein paar Tränen. Er streichelte nicht allzu leicht über die heißen Rundungen. Dann lief er um das Sofa herum und enthakte die Manschetten.

„Komm her zu mir.“ Sie hob den Kopf in den Nacken und Tom sah ihr an, wie sehr sie mit dem Gedanken spielte, aus dem Raum zu flüchten, damit sie sich vor ihm verbergen konnte. Ihre verletzliche Seite erschreckte sie, daher würde Iris sie am liebsten verleugnen.

„Heute noch! Und wag es ja nicht, etwas anderes zu tun, als zu mir zu kommen, mit dem Respekt, den ich verdiene.“ Er erlaubte sich ein nachsichtiges Lächeln. „Es ist sehr schade für dich, dass Blicke nicht töten können.“

Sie schnaufte, doch ihre tränenüberströmten Wangen raubten ihrem Zorn, der aus Unsicherheit entstand, eine Menge. Sie richtete sich auf und er stellte sich vor die Couch. Iris blieb vor ihm stehen, versuchte sich hinter ihren Haaren zu verstecken, zu verbergen, wie gut ihr der Schmerz tat, wie befreit sie sich fühlte, aber auch wie durcheinander, verwirrt und vor allem dünnhäutig sie in diesem Moment war.

„Bedanke dich auf den Knien für meine Bemühungen.“ Er wollte sie noch weiter aus ihrer Burg locken, hinaus aufs offene Feld, wo nicht einmal ein Baum ihr Deckung bot. Die kleine Sub, die ihm dermaßen naheging, sank anmutig vor ihm auf den Boden. Tom fischte ein Gummiband aus seiner Hosentasche und reichte es ihr. „Bind deine Haare zusammen. Ich will deine Augen sehen.“

Ihre Finger zitterten deutlich, als sie das Haargummi nahm und die brünette Fülle im Nacken zusammenband. Er rückte näher, damit sie den Kopf weit zurücklegen musste, um ihn anzusehen.

„Muss das sein?“, fragte sie. „Du hast bereits bewiesen, wer in diesem Arrangement das Sagen hat.“

Tom ersparte sich eine Antwort und starrte sie nur an, mit Augen, die sicherlich nichts mit einem samtigen Ausdruck gemein hatten, denen man braunen Iriden oft nachsagte. Eine Sub hatte diesen Ausdruck einmal als Wikingerstahl bezeichnet. Er berührte Iris nicht, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, sondern wartete geduldig. Sie konnte und würde diesen stummen Willensaustausch nicht gewinnen. Iris schluckte hart, konnte nur mit Mühe stillsitzen, er merkte es ihr deutlich an.

„Es tut mir leid, Maestro.“ Sie griff nach seiner Hand. „Ich danke dir für die Strafe.“

„Warum, Farfalla? Warum gebührt mir Dank, wo du so zornig bist?“

„Weil der Schmerz mich befreit hat und ich mich bei dir sicher fühle, obwohl ich dich kaum kenne. Ich dir vertrauen kann und das ist etwas sehr Seltenes.“ Der Schock über die eigenen Worte verwandelte das Blau ihrer Augen in unergründliche Seen unter dem Vollmond in einer Sommernacht.

„Zieh mir Hose und Shorts aus. Du kannst mir deine Dankbarkeit demonstrieren, während du mir den Schwanz lutschst.“

„Sehr gern, Maestro.“ Iris fasste an den Bund seiner Jeans, öffnete den Knopf sowie den Reißverschluss. Sein Penis war größer als der Durchschnitt, passend zum Rest seines Körpers. Und Iris wollte ihn, nicht nur in ihrem Mund, sondern vor allem in ihrer gierigen Pussy. Aber Wünsche wurden nicht immer erfüllt. Sie zog ihm die Jeans über die Hüften, bis hinunter zu seinen Knöcheln. Er hatte heute Morgen, weder Schuhe noch Socken angezogen, da er sich dieses Szenario die ganze Nacht ausgemalt hatte, während sie wie ein niedlicher Koalabär geschlafen hatte. Danach folgten die Boxershorts und Iris vermochte den hungrigen Laut nicht zu unterdrücken, der über ihre Lippen sprudelte, sobald seine pochende Härte endlich aus seinem Gefängnis befreit war.

„Maestro!“ Sie holte tief Luft. „Das ist der heißeste Schwanz, den ich jemals gesehen habe. Er ist … wunderschön … verflucht groß.“

„Ich weiß“, sagte er und sie grinste ihn an. Tom stieg aus der Kleidung und Iris griff danach und warf sie auf die Couch. Er zog sich das Shirt über den Kopf und sie starrte zu ihm hoch, während er ihren Blick wie eine Liebkosung auf der Haut spürte. Bei ihr mutete es besonders an, wenn sie ihn ansah. Tom setzte seine Füße auseinander.

Iris legte ihre Hände auf seine Oberschenkel. Ihre zarte Berührung flackerte über seinen Leib, breitete sich aus, bis es seine Muskeln auf die seltsamste Art erfasste. Eine so unschuldige Berührung … Und doch fühlte es sich an, als würden ihre feingliedrigen Finger seinen Schwanz halten und ihn fest massieren. Sie lehnte sich etwas zurück und nahm seine Eichel in ihren warmen, feuchten Mund.

Oh Gott!

Die erste Berührung vibrierte durch die Länge seiner Erektion, strömte in seine Hoden und breitete sich auf die Nervenenden seines gesamten Unterleibes aus, nur um sich den Weg zu seinem Torso zu bahnen. Und dann saugte sie ihn, zuerst sanft, anschließend fester, genau richtig, um ihn auf die Zehenspitzen zu bringen.

Oh verflucht!

Das war nicht zum Aushalten. Sie bewegte den Kopf langsam vor und zurück, löste eine Hand von seinem Oberschenkel und umfasste stattdessen seinen pochenden Schwanz. Hatte sie ihre Finger vorher in eine Steckdose gesteckt, oder wieso strahlten elektrische Impulse von ihren Fingerspitzen ausgehend durch seinen Körper, um ein Gemisch mit ihrer Mundhöhle einzugehen, das ihn um den Verstand brachte? Er fasste mit einer Hand in ihr Haar, doch nicht um ihren Gehorsam zu erzwingen, sondern weil er sich irgendwo festhalten musste. Tom überließ sich Iris, gab sich der Hitze ihres Mundes vollkommen hin. Sie lutschte besonders fest an seiner pochenden Eichel, ließ von ihm ab, nur um ihn zu lecken, mit einer Zunge, die unmöglich so rau sein konnte. Iris ließ ihn diese Rauheit spüren, bis er stöhnte, sich die Muskeln seiner Waden verkrampften und er kaum noch stehen konnte. Wie gern würde er sie einfach auf das Sofa schmeißen, sie vornüberbeugen und sie ficken, bis dieser gewaltige Drang endlich aufhörte. Doch er verfolgte einen Plan, den er nicht außer Acht lassen durfte. Aber dieses Vorgehen erwies sich als verdammt schwer!

Inbrünstig lutschte Iris seinen Schwanz und sie genoss jede Sekunde davon, denn schließlich hatte sie Macht über ihn. Sie nahm die zweite Hand von seinem Oberschenkel, um seine Hoden unendlich sanft zu umfassen. Dennoch spürte er auch das bis in die Finger- und Zehenspitzen.

Sie wollte ihn umbringen!

Ausgiebig widmete sie sich seiner Eichel, bis er seinen Scheißplan inzwischen ins Nirwana schicken wollte. Wenn seine Härte noch stärker pochte, dann würde ihm ihr Mund nicht mehr reichen.

Ein Stöhnen brach ihm aus der Kehle und jetzt krallte er beide Hände in ihr Haar. Er war kurz davor zu kommen, und nichts vermochte ihn davon abzuhalten. Iris merkte es und sie bewegte den Kopf schneller vor und zurück, während sie ihn unbarmherzig saugte, ihre geschickten Finger kaum spürbar seine empfindlichsten Stellen berührten.

Er hatte sie nicht gefragt, ob sie etwas dagegen hatte, wenn er in ihrem Mund kam und jetzt war er über diesen Punkt hinaus, konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie sollte selbst entscheiden, ob sie es wollte oder nicht.

Das herrlichste Gefühl strömte seinen Leib entlang, verkrampfte seine Muskeln auf die wunderbarste Weise. Seine Hoden zogen sich zusammen und geschickt brachte sie zu Ende, was sie so überaus gekonnt begonnen hatte. Pure, reine Begierde floss durch seinen Schwanz und sie ließ ihn in ihrem Mund kommen, bis die Anspannung aus seinem Körper wich, seine Beine drohten unter ihm nachzugeben, während gleißende Ekstase ihn verschlang.

Iris

Kurz schloss Iris die Augen, als Tom in ihrem Mund kam. Das hatte sie bisher keinem Liebhaber erlaubt, aber bei ihm war alles anders. Ihre ganze kurze Begegnung war unvergleichbar intensiv. Mit ihm hatte sie das Gefühl zu leben und sich endlich zuhause in dem verhassten Körper zu fühlen. Bereits jetzt schmerzte ihr Herz, weil sie ihn ziehen lassen musste, um ihr Leben weiterzuverfolgen. Allerdings war die Session nicht beendet und ihr Magen flatterte vor Aufregung. Ihr Po brannte höchst verführerisch und erinnerte sie bei jeder Bewegung daran, wie herrlich es gewesen war, von ihm mit einem Gürtel eine Bestrafung zu erhalten. Und ihr stand noch die zweite Hälfte bevor! Eine durchaus beängstigende Aussicht, auf die ihr Schoss wollüstig reagierte. Tom nahm ihre Hände und zog sie auf die Füße. Sie starrte auf das Federtattoo unter seinem rechten Schlüsselbein. Eine exquisite Arbeit, die seine wunderbar maskuline Gestalt zierte. Tom war ein Fest für ihre Augen, mit seinen Muskeln, die es gewohnt waren zuzupacken. Sie konnte sich ihn zweifellos auf einer Baustelle vorstellen. Zudem besaß er einen überaus wachen Verstand - eine gefährliche Kombination.

Sie hatte so auf einen Fick gehofft, doch er ließ sich nicht darauf ein. Tom ergriff sie und warf sie auf die Couch. Diesmal war er es, der kniete, aber bei ihm erkannte sie nichts Devotes in der Haltung. Er packte ihre Oberschenkel, zog sie nach vorne und sein heißer Mund senkte sich über ihr Geschlecht. Mit den Fingern der rechten Hand spreizte er ihre Schamlippen, damit ihre ungeschützte Klit ihm hilflos ausgeliefert war. Und der Maestro nutzte diesen Umstand gnadenlos aus. Da war nichts Zögerliches an seinem Handeln und sie ergab sich seiner Gnade mit ungetrübter Lust. Fest leckte er ihre Klit und saugte sie, während seine Hände sich auf ihre Brüste legten und unerbittlich ihre Nippel zwirbelten, bis sie sich ihm entgegenbäumte. Der Lustschmerz war köstlich, berauschend, erfüllend. Weit katapultierte er sie erneut aus ihrer Wohlfühlzone. Es war beinahe zu viel, was er mit ihren brennenden Nippeln anstellte, obwohl die heftige schmerzvolle Stimulation geradewegs in ihr Geschlecht strömte. Längst wand sie sich unter ihm, keuchte, stöhnte, stammelte. Sie konnte es nicht unterdrücken. Er lockerte seine Finger, nur um danach noch unerbittlicher an ihren überempfindlichen Brustwarzen zu zupfen. Sie packte seine Handgelenke, doch er war einfach zu stark. Seine Kraft steigerte ihre Lust und zur Hölle mit der Gleichberechtigung! Obwohl sie nicht in Fesseln lag, verhinderte sein Körper ein Ausweichen und sein Griff war wie Stahl – heißer, sündiger Stahl. Seine Zunge, seine Lippen, sogar seine Zähne trieben sie in den Wahnsinn. Iris krallte ihre Finger in die Muskeln von Toms Unterarmen.

Und ihr Po!

Jedes Mal, wenn sie sich bewegte, erwachte das herrliche Glühen zu neuem Leben. Die Reize vermischten sich, bis sie Schmerz und Begierde nicht länger auseinanderzuhalten vermochte. Alles, was zählte, war diese Gier, die sich wie ein Feuerball zwischen ihren Beinen sammelte. Tom saugte besonders fest, leckte dann ihren Kitzler. Iris hörte sich selbst schreien, als der Orgasmus durch ihren Körper toste, bis sie dachte, sie konnte das überwältigende Pulsieren nicht mehr aushalten. Sie erstarrte und die Nachwehen streichelten über jeden ihrer Sinne. Tom löste seine Finger von ihren wunden Nippeln. Langsam hob er den Kopf und schaute zu ihr hoch, fesselte seinen Blick an ihren und sie schluckte hart, weil sie die stumme Frage darin erkannte. Doch sie konnte sich nicht auf eine Fortführung dieser Liaison mit ihm einlassen, dazu stand zu viel auf dem Spiel.

Tom richtete sich auf, packte sie sowie den Gürtel und zog sie mit einem Ruck auf die Füße. Er gab ihr keine Gelegenheit zu reagieren, zu begreifen, was er vorhatte. Ehe sie sich versah, presste er ihren Oberkörper auf den Schreibtisch.

„Da du mich so gern vergessen möchtest, verleugnen willst, dass etwas ganz Besonderes zwischen uns herrscht, werde ich dir einiges mitgeben, damit du mindestens noch eine Woche lang, bei jeder Bewegung an mich denken wirst. Und ich ficke dich bei unserer nächsten Begegnung, sobald du freiwillig zu mir kommst.“

Es gab kein nächstes Mal!

Doch sie schluckte die bitteren Worte hinunter. Toms große starke Hand umfasste ihren Nacken und er kontrollierte sie mühelos. Das Leder klatschte auf ihren Po und dieses Mal gab es kein Aufwärmen. Während ihr Körper noch den Orgasmus verarbeitete, ihre Seele in einem eigenartigen watteartigen Zustand verweilte, knallte der Riemen auf ihren Hintern.

Scheiße!

Der Schmerz brandete über sie wie eine Welle aus Glut und Lava. Nach drei Treffern dachte sie, ihr Arsch würde verbrennen. Iris versuchte sich mit den Armen hochzustemmen, während Tom ihre vergeblichen Bemühungen ignorierte, stattdessen schnaubte er höchst belustigt. Und sie hasste ihn abgrundtief und schrie es aus voller Kehle. Doch das brachte ihr nur schärfere Pein ein. Und irgendwie sehnte sie die Bestrafung herbei, weil sie den Schmerz verdiente, schließlich war sie ein unglaublicher Feigling. Obwohl sie die Züchtigung auf der Stelle durch das Safeword beenden könnte, unterließ sie es. Sie erduldete, wenn auch nicht kampflos, die zehn Schläge mit dem Gürtel und danach die fünf mit seiner Hand, die ihr fast noch schlimmer erschienen. Und offensichtlich bereiteten ihm, die mit der Handfläche ausgeführten sehr viel Vergnügen – im Gegensatz zu ihr. Da ihr Po und die Rückseiten ihrer Oberschenkel so heiß brannten, traute sie sich kaum, sich aufzurichten, als er sie dazu aufforderte. Tränen tropften ihre Wangen hinunter und sie vermochte einfach nicht damit aufzuhören. Ganz im Gegenteil, umso stärker sie es versuchte, desto durchdringender wurde das Schluchzen.

„Farfalla“, sagte er unglaublich liebevoll. Sie hasste ihn und wusste gleichzeitig, dass es nicht der Wahrheit entsprach. Warum war das Schicksal so grausam zu ihr? Er umfasste sie an den Schultern und richtete sie auf. Sie wollte ihn nicht ansehen, denn er würde den Schmerz in ihren Augen richtig deuten, wissen, dass er nicht der physischen Pein geschuldet war, sondern weil sie ihn nicht haben konnte, wenn sie an ihrem bisherigen Leben festhielt. Iris ließ sich einfach nach vorne in seine Arme sinken und brach vollkommen zusammen. Tom hob sie von den Füßen und setzte sich gemeinsam mit ihr auf die Couch.

Es war verrückt!

Sie war verrückt!

Warum war ihre Persönlichkeit derart verkorkst und feige noch dazu?

„Schhh“, murmelte er, strich ihr über den Kopf und wiegte sie in seinen Armen. „Es wird sich alles fügen, Farfalla. Du kannst es nur nicht erkennen.“ Geduldig wartete er, bis sie sich beruhigte und der Tränenstrom endlich versiegte. Er reichte ihr eine der Tücherboxen, die wahrscheinlich genau aus diesem Grund überall herumstanden. Danach gab er ihr etwas zu trinken.

„John kümmert sich von nun an um dich, Iris, bis die Prüfung vorbei ist.“ Er stand auf und stellte sie auf die Füße. Mit ruhigen Bewegungen schlüpfte er in seine Kleidung, holte ihr anschließend den Morgenmantel und verknotete den Gürtel um ihre Taille. Dann nahm er sein Smartphone zur Hand, wischte über die Oberfläche und tippte auf das Display. Er hatte offensichtlich das Szenario vorbereitet. Mit einem Wort könnte sie es aufhalten, ihn bei sich behalten. Doch sie verblieb stumm, obwohl es sie zerriss. Ein paar Minuten später betrat John das Arbeitszimmer und Tom küsste sie zum Abschied auf die Stirn. Wenige Sekunden später war er fort und alles, was ihr von ihm blieb, war sein Duft und der Schmerz auf ihrem Körper.

Iris starrte auf den Boden, versuchte sich in die Frau zurückzuverwandeln, die sie vor Kurzem gewesen war, und fühlte sich so einsam wie niemals zuvor. Sie zuckte zusammen, weil John plötzlich vor ihr aufragte. Er legte zwei Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Da stand sie im Arbeitszimmer eines Klienten, verheult, mit Striemen auf ihrem Po, einem Körper, der noch immer kribbelte von dem, was Tom mit ihr gemacht hatte.

„Du solltest duschen, Kleines. Ich mache uns in der Zwischenzeit eine Kleinigkeit zu essen.“

„Ich muss nach Hause, brauche Kleidung zum Wechseln.“

Eine Ecke, in die ich mich verkriechen kann.

„Nein“, sagte er zwar sanft, aber dennoch nachdrücklich. „Du bleibst über Nacht im Federzirkel, und wenn du morgen mit der Prüfung fertig bist, fahre ich dich nach Hause, falls du stabil genug bist. In dem Zustand lasse ich dich nicht allein. Miles wird uns mit deinem Wagen folgen.“

Zur Hölle mit diesen verfluchten Dominanten!

Dann würde sie sich eben aus dem Gebäude schleichen. John lächelte sie ganz und gar humorlos an. „Ich habe deine Autoschlüssel, dein Portemonnaie und sogar dein Telefon.“ Er streichelte ihr über die Wange. „Und ohne Schuhe …“

„Ihr habt das alles geplant.“

„Manchmal muss man störrischen Ladys zu ihrem Glück verhelfen.“ John runzelte die Stirn. „Du zitterst. Ab unter die Dusche. Du findest mich in der Küche. Wenn du fertig bist, zieh eines von Toms Shirts, oder was immer du auch möchtest, an. Er hat sicherlich nichts dagegen.“

Iris war schlichtweg zu aufgewühlt, erschöpft, zudem erschüttert, um John zu widersprechen oder sich mit ihm anzulegen. Er erwartete ihren Gehorsam und würde ihn notfalls mit körperlichem Einsatz durchsetzen. Manche Menschen konnte man auf Anhieb einschätzen.

Während sie zu Toms Zimmer schlurfte, ignorierte sie ihren schmerzenden Leib, das Gefühl der Leere, das sie mit Klauen und Zähnen anfiel, und untersagte es sich zu weinen. Sie stellte das Wasser in der Dusche an, streifte sich den Morgenmantel von den Schultern und positionierte sich unter dem warmen Strahl. Am liebsten würde sie sich anschließend auf dem Bett zusammenrollen. Doch wahrscheinlich würde das nur John aktivieren. Außerdem musste sie ihre Aufgabe erledigen. Umso schneller sie die Prüfung erledigte, desto schneller konnte sie zurück in ihr altes Leben. Tom würde ebenso in ihren Erinnerungen verblassen, wie die Male auf ihrem Körper.

Na klar!

Nachdem sie mit der Dusche fertig war, trat sie an den Kleiderschrank heran und zog eines seiner Longsleeves und eine Jogginghose heraus. Beides roch nicht nach Tom, sondern nach Weichspüler. Ihr Anblick in dem über der Kommode hängenden Spiegel, lockte ihr ein zaghaftes Lächeln auf das Gesicht, denn sie sah lächerlich aus. Jedoch war es auch bequem. Wenn sie auf die andere Seite wechselte und die Klienten beriet, anstatt sie zu prüfen, könnte sie in diesem Aufzug von zu Hause aus arbeiten. Es würde niemanden stören und sie brauchte sich keine Gedanken, um einen Boss zu machen, oder um eine Partnerschaft.

Du könntest der Beziehung mit Tom eine Chance geben.

Ihr ganzes Leben umzuwerfen nur wegen eines Kerls? Nein, das war viel zu riskant. Es gab schließlich genügend andere Männer und irgendwo musste einer sein, der auf sie dieselbe Anziehungskraft ausübte wie Tom. Wahrscheinlich war es nur seine Dominanz, die sie förmlich umwarf und jeder Dominante würde diese eigenartigen Reaktionen in ihr hervorlocken. Sie drückte die Schultern durch und suchte die Küche auf. Wenn nur ihr Po bloß nicht so schrecklich brennen würde! John rührte in einem Topf herum, als sie über die Türschwelle trat. Er bemerkte sie auf der Stelle. „Setz dich.“

Es kostete sie viel nicht zu winseln, sobald ihr armer Po die Sitzfläche berührte, da nutzte weder die Polsterung der Hose noch die des Stuhls etwas. John stellte zwei Teller mit Tomatensuppe auf den Tisch und setzte sich ihr gegenüber. Iris griff nach dem Wasserglas und leerte es in zwei Schlucken. Sie spürte Johns Aufmerksamkeit, obwohl er damit beschäftigt war zu essen. Iris nahm sich eine Scheibe von dem Weißbrot, und die fruchtige heiße Suppe half ihr, sich etwas zu sammeln.

„Du möchtest Tom wirklich nicht wiedersehen?“, fragte er unvermittelt.

Sie sah hoch und sein eindringlicher Blick hätte sie beinahe erstarren lassen. Diesem Mann wohnte eine einschüchternde Wirkung inne, aber zugleicht wirkte er vertrauenswürdig, stark und über den Dingen stehend. „Das ist keine Frage von Wollen, sondern eine Frage der Möglichkeiten. Ich kann mich nicht auf ihn einlassen, da eine derartige Beziehung nicht in den Verhaltenskodex meines Jobs passt. Ich müsste die Öffentlichkeit meiden, nicht einmal ins Kino könnte ich mit Tom gehen. Sollte mein Boss oder sonst irgendjemand von meinem unprofessionellen Vorgehen erfahren, bin ich geliefert und meine Karriere vorbei, und zwar unwiderruflich. Ich musste bei der Einstellung einen Vertrag unterschreiben, indem klare Verhaltensregeln aufgeführt sind, die mir ausnahmslos untersagen, mich privat auf einem Klienten einzulassen oder ein unangemessenes Verhalten zu zeigen, das meinen Ruf oder den der Firma diskreditieren könnte. Schließlich sind die Richtlinien hart, die man einhalten muss, um staatlich anerkannt zu sein.“ Erneut kam ihr Martin in den Sinn. Aus Rache schreckten manche verzweifelten Steuersünder vor nichts zurück. Man sollte meinen, dass in der heutigen Welt eine Prostituierte keinen Skandal mehr darstellte. Von wegen!

„Und wenn du ihn woanders kennengelernt hättest?“

„Das wäre nur geringfügig besser. Dieser Club hier ... Ich weiß, wie mittelalterlich sich meine Gründe anhören, aber so modern wir auch sind, manche Ansichten ändern sich nie. Als Steuerprüferin ist man ziemlich unbeliebt und ein potenzielles Opfer für Rufmord.“

„Ich verstehe deine Bedenken durchaus, du wirst jedoch nie wieder jemanden wie Tom kennenlernen, der dich von der ersten Sekunde an dermaßen umwirft, so wie es Tom getan hat. Ich habe deine Reaktion gesehen und auch seine. Liebe auf den ersten Blick, das würdet ihr beide im Nachhinein erkennen, wenn ihr tatsächlich eine Beziehung eingehen würdet. Dein Herz wird brechen und das von Tom ebenso.“

„Das ist doch Unsinn!“, behauptete sie vehement, obwohl Zweifel sie plagten.

„Wirklich?“

„Ja, das waren nur seine Dominanz und der unfassbare Sex, die mich überrascht haben. Wenn der Schmerz intensiv genug ist, kann mich jeder erfahrene Maestro in diesen Zustand bringen.“

John glaubte ihr nicht, das sah sie ihm deutlich an.

„Da du an dieser Meinung festhältst, gibt es nur eine Möglichkeit sie zu widerlegen. Wir beide werden eine Session abhalten. Ich gebe dir drei Wochen Zeit darüber nachzudenken und den Zeitpunkt zu bestimmen.“

Ihr fiel beinahe der Löffel aus der Hand. „Du meinst das todernst?“

„Da kannst du deinen entzückenden Arsch drauf verwetten. Ich sehe nicht tatenlos zu, wie du dich und Tom ins Verderben stürzt. Du bist es ihm und vor allem dir selbst schuldig. Nur so wirst du Gewissheit erlangen.“

Sie würde sich nicht davonschleichen können. Zudem erschien es logisch, was er sagte. Eine Session mit John würde ihre Annahme bestätigen und dann konnte sie fröhlich ihres Weges gehen. John griff über den Tisch und nahm ihre Hand in seine.

„Unter meiner Fürsorge wird dein Körper erblühen, doch dein Herz, Cara, das wird dir klar aufzeigen, was es will. Aber jetzt kannst du dich erst einmal mit deinen Zahlen vergnügen, denn sie sind dein Rückzugsort vor der Welt, da sie keine Geheimnisse vor dir verbergen können und auch nichts Ungewöhnliches von dir verlangen.“

Iris stieß einen Seufzer aus. „Hätte ich diesen Job doch nie angenommen. Ihr seid beängstigend mit eurer Beobachtungsgabe und eurer Ignoranz ...“

„Du willst doch nicht wahrhaftig gegenüber von Anstand und Ordnung sagen. Findest du es anständig, sein Gegenüber zu ignorieren und bloß an sich selbst zu denken? Auf sein Smartphone zu starren, anstatt ein Gespräch mit seiner Begleitung zu beginnen? Eine Unterhaltung auf Oberflächlichkeiten zu beschränken? Du kritisierst das bei deinen Mitmenschen, aber du ...“

„Du hast recht“, schnitt sie ihn ab. „Es gibt eine Menge, über das ich nachdenken muss und ja, man rettet sich in die Oberflächlichkeit, um sich zu schützen. Die einen machen es, um nichts von sich preisgeben zu müssen und die anderen, weil sie sich nicht für ihr Gegenüber interessieren und am liebsten über die eigene Person reden. Noch gestern Morgen habe ich meine Unzufriedenheit nicht hinterfragt und mir eingeredet, wie perfekt mein Leben doch sei. Zumindest meistens. Und nun ist nichts mehr, wie es vorher gewesen ist.“

„Findest du das schlecht oder gut?“

„Wenn ich das bloß wüsste! Außerdem kann ich nicht verstehen, warum ich mich dir überhaupt anvertraue.“

John lächelte sie zwar an, doch seine Augen blieben ernst. „Das liegt an meinem Gemüt, das sich darauf spezialisiert hat, kleine zickige Hexen von ihren Besen zu stoßen, um sie dann in meinen starken Armen aufzufangen.“

„Du bist unmöglich, John Sullivan. Ich hoffe, du triffst eines Tages auf die richtige Frau, die dir zeigt, dass manche Hexen auf einem Besen daherkommen, die mit einem Turboantrieb ausgerüstet sind und die dir eine Jagd liefert, die sich gewaschen hat.“ Iris brach in Lachen aus und in diesem Moment rückte ihre Welt kurz ins Gleichgewicht, bis sie erneut zu Grübeln anfing.
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Kapitel 5

Vier Tage später

Tom

Tom hätte John am liebsten das Telefon aus der Hand geschlagen. John wackelte vergnügt mit den Augenbrauen und ließ ihn noch ein paar Sekunden schmoren, ehe er das Gespräch mit dem Kunden beendete. Dabei war Tom längst durchgebraten. Der fiese Arsch hatte kein Wort darüber verloren, was Iris zu ihrem Vorschlag gesagt hatte. Ja, er hatte diesen Plan einer Session mit John zusammen mit ihm ausgeheckt, dennoch überrannte ihn eine gewaltige Angst, Iris wäre von John anschließend ebenso entzückt wie von ihm.

Vielleicht verliebte sie sich sogar in John!

Möglicherweise stand sie eher auf den dunklen Typ.

„Zwing mich nicht, dir den Arsch zu versohlen, bist du mir verrätst, was sie gesagt hat“, platzte es aus ihm.

John legte ihm die Hand auf die Schulter. „Keine Angst, sie wird die Nächte in deinem Bett verbringen und nicht in meinem. Sie wird gründlich darüber nachdenken und vermutlich eine Session mit mir wollen. Doch du wirst dazukommen, wenn es soweit ist.“

Tom nahm einen tiefen Atemzug. „Wie ist es möglich, sich vom allerersten Moment an, dermaßen heftig zu verlieben? Ich verstehe das nicht.“ Inzwischen war er zu dem Schluss gekommen, dass ihm genau das passiert war. „Ich meine, ich kann das Gefühl löschen, falls das nichts mit uns wird, ehe es sich richtig ausbreitet. Aber im Moment schwebe ich auf scheiß rosa Wölkchen, sobald ich an sie denke. Und soll ich dir was verraten!“ Das Blut kochte förmlich durch seine Adern und sein Herz schlug in einem wilden Takt. „Ich denke jede verfluchte Sekunde an sie.“

„Wer versteht schon die Liebe? Die Liebe ist zweifellos weiblichen Ursprungs. Hör auf dich zu sorgen, Tom. Ich bin mir sicher, du bekommst ausreichend Gelegenheit, sie für jede höllische Sekunde, die du erleiden musst, zu bestrafen, zu küssen, und was dir sonst noch so in den Sinn kommt. Vertrau mir.“

„Ja, Dad.“

John boxte ihm fest auf den Oberarm und Tom rieb sich über die Stelle. Ja, das Biest verdiente seine gesamte Aufmerksamkeit und sie würde bekommen, was ihr zustand. Dennoch wurde ihm übel, als er daran dachte, dass sie ihn zurückweisen könnte.

„John?“

Sein Freund sah ihm direkt in die Augen. „Spuck es schon aus.“

„Falls dir jemals die richtige über den Weg läuft, würdest du auch zu unkonventionellen Mitteln greifen, um sie zu erobern?“

„Worauf willst du hinaus?“

„Am liebsten würde ich wie ein kranker Stalker bei ihr auftauchen, sie über meine Schulter werfen und sie entführen. So schlimm steht es um mich.“

Johns dunkle Augenbrauen bewegten sich einen Millimeter nach oben, doch ansonsten vermochte Tom nicht zu ergründen, was er dachte. „Was glaubst du denn?“

„Ich traue dir eine Menge zu“, gab Tom zu.

Johns Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, das sich in den grauen Augen widerspiegelte. „Ich tue stets, was nötig ist, Tom.“

„Manchmal schockierst du sogar mich, John Sullivan.“

„Was geht hier vor sich?“, ertönte die tiefe Stimme von Roger, der sich zu ihnen gesellte. „Mein Gott, Tom, du siehst aus, als hättest du seit drei Wochen nicht geschlafen. Diese Iris ist dir wohl sprichwörtlich unter die Haut gegangen.“ Roger rieb sich über den Kiefer. Er hatte das richtige Gesicht, um sich den Schädel zu rasieren. Seine hohen Wangenknochen stellten das sicher. Die Tätowierungen auf seinen Unterarmen trugen zu seiner verwegenen Ausstrahlung bei. Die Schiavas im Federzirkel liebten ihn für seine strenge Art, und die Orgasmen, die er ihnen währenddessen entlockte.

„Du siehst auch nicht gerade taufrisch aus. Geh endlich zum Zahnarzt oder ich schlepp dich höchstpersönlich dorthin“, sagte John. „Und ja, ich würde es tun. Das ist nicht mitanzusehen. Rufe jetzt in der Praxis an und vereinbare einen Termin.“

„Aber ...“

„Hast du gerade Aber gesagt? Das No-Go-Wort?“ Tom erlaubte sich ein Grinsen, während Roger angesichts der ernstzunehmenden Drohung von John sichtlich erbleichte.

John griff in Rogers Hosentasche und zog das Smartphone hervor. „Jetzt, mein Freund, oder wir knebeln und fesseln dich und liefern dich höchstpersönlich dort ab.“

„Du hast doch nicht ernsthaft Angst vorm Zahnarzt“, frotzelte Tom, obwohl er Roger durchaus verstehen konnte.

„Ich hasse euch“, verkündete Roger inbrünstig und riss John das Telefon aus der Hand. „Etwas Privatsphäre, wenn ich bitten darf.“

„Darfst du nicht“, sagte John staubtrocken. „Mach schon. Und du siehst ziemlich dämlich mit diesem Augenverdrehen aus.“

Roger wischte über die Oberfläche und drückte auf eine Taste.

„Lautsprecher“, verlangte Tom.

„Übertreibt es nicht“, knurrte Roger zwar, allerdings wirkte er ziemlich verzweifelt. „Feinde brauche ich nicht, bei solchen Freunden.“

Tom machte einen Kussmund und auf einmal erschien die Welt nicht mehr ganz so chaotisch. Er war nicht allein und manchmal musste man die Initiative ergreifen. John hatte Iris ein Ultimatum von drei Wochen gegeben, aber wer behauptete denn, dass Tom sich daranhalten musste. Ein freundschaftlicher Besuch hatte noch nie geschadet. Es war auch für ihn Zeit, einen Termin zu vereinbaren. Er ging ins Nebenzimmer, fischte sein Telefon aus seiner Tasche und starrte es an, ehe er auf die Kurzwahltaste drückte, von einer Nummer, die eigentlich nichts dort verloren hatte.

Vier Minuten später brach Tom in ein befreiendes Lachen aus. Iris! Sie gehörte ihm, obwohl sie es nicht wahrhaben wollte. Sobald er aus dem Zimmer lief, traf er auf Miles. „Hey. Du siehst irgendwie glücklicher aus als vorhin. Hast du eine Entscheidung getroffen?“

„Ihr Sullivans seid schrecklich. Überall lauert ihr einem auf.“

„Wir passen aufeinander auf. Aber dich bedrückt doch nicht nur Iris“, behauptete Miles und traf voll ins Schwarze. „Ich brauche sowieso eine Pause, also falls du reden möchtest. Außerdem kannst du dich anscheinend nicht konzentrieren.“

Womit Miles leider recht hatte. Tom hatte sich vorhin bei einem Fensterbrett vermessen. Zuerst wollte er das Angebot ausschlagen, aber alles in sich einzuschließen, hatte noch niemandem geholfen. „Sollen wir uns draußen hinsetzen? Ich hole uns ein paar Sandwiches aus dem Kühlschrank. Was willst du trinken?“

„Eine Limo.“

Tom holte das Gewünschte und machte es sich auf der kniehohen im Schatten gelegenen Mauer bequem, die die Terrasse auf der rechten Seite eingrenzte. Es war ungewöhnlich warm für den Frühling.

Sie verschlangen zuerst die Sandwiches, die Dean heute Morgen zubereitet hatte und spülten sie mit der Orangenlimonade herunter, während Tom überlegte, wie er anfangen sollte.

„Es geht um Emma, aber das hast du dir sicherlich schon gedacht“, sagte Tom schließlich.

„Sie hat dir sehr zugesetzt und manche Dinge vergisst oder überwindet man nie. Das verstehe ich sehr gut. Und du weißt, es ist keine Floskel bei mir. Iris hat das in dir Eingeschlossene befreit, da deine Gefühle für sie dich verwundbar machen. Du hast Angst, ihr nicht zu reichen, weil sie dich innerlich ablehnt und es nichts mit ihrem Job zu tun hat, sondern mit dir als Person, der weder auf eine Eliteschule gegangen ist noch einen Universitätsabschluss vorweisen kann.“

Tom strich sich über das Haar, was ihn daran erinnerte, dass er zum Friseur musste. „Ich kann euch wirklich nichts vormachen. Ja, das ist genau das, was mich beschäftigt.“ Tom hatte Emma über alles geliebt und geglaubt, sie würde ebenso fühlen, obwohl sie gesellschaftlich weit über ihm stand. Angeblich hatte das nie eine Rolle für sie gespielt, doch sie hatte Tom in der Hinsicht belogen.

„Du hast uns nie verraten, was Emma in dieser verhängnisvollen Nacht zu dir gesagt hat. Ich meine, wir können es uns zusammenreimen.“ Fragend schaute Miles ihn von seinem Platz auf dem umgedrehten Zementkübel an.

„Sie ... sie meinte, ein Bauarbeiter wäre gut für ein paar Ficks gewesen, aber sicherlich nicht, um mit ihr vor den Altar zu schreiten. Ich hasse mich selbst dafür, weil die Worte der Bitch noch immer schmerzen. Natürlich weiß ich, wie widerlich sie ist. Aber ich habe sie über alles geliebt und ein Teil von mir krümmt sich nach wie vor davon zusammen, mit welcher Eiseskälte sie mir ihre Beleidigungen ins Gesicht geschleudert hat.“

„Ich brauch dir nicht zu sagen, was für ein wertvoller Mensch und Freund du für uns bist. Du kannst froh sein, dass Hank dich nicht auch adoptiert hat. Das hätte deinen Eltern sicherlich nicht gefallen, denn du hast eine tolle Mum und dein Dad steht Hank in nichts nach. Und du weißt, wie sehr ich Hank Sullivan liebe. Er ist der beste Vater, den ich bekommen konnte.“ Miles setzte die Flasche an die Lippen und leerte sie. „Aber das ist nicht das eigentliche Problem, nicht wahr? Du hast Angst, nicht gut genug für Iris zu sein, dass sie ihre Bedenken nur vorgeschoben hat, weil sie lieber mit einem Arzt, Anwalt oder was weiß ich zusammenwäre. Ich wiederhole mich, doch genau das belastet dich.“

Eine Faust begann Toms Magen zu zerquetschen. „Was meinst du?“

„Dazu habe ich sie zu flüchtig gesehen. Aber von dem, was John und du mir erzählt haben, halte ich eine Lüge ihrerseits für unwahrscheinlich. Sie lehnt nicht deinen handwerklichen Job ab, sondern es sind deine sexuellen Praktiken, die sie einschüchtern. Und sie hat leider Recht mit dem, was sie fürchtet. Sie wäre mit einer Beziehung zu dir erpressbar, falls jemand dahinterkommen würde, der sie abgrundtief hasst oder sich an ihr für eine Prüfung rächen will.“

„Und sie hat Angst vor mir als Mann, nicht als Maestro, weil sie weiß, was sich aus unserer Anziehungskraft aufeinander entwickeln könnte.“

Miles lächelte ihn an. „Siehst du, da liegt das eigentliche Problem. Aber Liebe findet immer einen Weg. Das ist ihr ebenso bewusst wie dir. Die Session mit John wird ihr die Augen öffnen, doch du hast noch andere Pläne“, sagte Miles mit sicherer Stimme.

„Ich muss es zumindest versuchen. Entweder jagt sie mich zum Teufel oder sie verfolgt mich auf ihrem Besen.“

Miles grinste breit. „Was hast du vor?“

Nachdem er es ihm erzählt hatte, nickte Miles. „Um deine Worte aufzugreifen: Entweder wird sie dich mit ihrem Besen niederstrecken oder stattdessen lieber dich besteigen. Und sie kann bestimmt ganz hervorragend reiten.“

Iris

Frustriert starrte Iris ins Leere und krampfte ihre Hände zu Fäusten zusammen. Am liebsten würde sie ihren Koffer packen und sich eine Auszeit nehmen, um sich darüber klarzuwerden, was sie eigentlich aus ihrem Leben machen wollte. Und daran trug zum größten Teil Tom Barber die Schuld, denn er hatte erreicht, dass sie alles infrage stellte. Außerdem hatte er recht behalten. Jede verfluchte Minute in der letzten Woche hatte sie an ihn gedacht, das hatte er sichergestellt. Jedes Mal, wenn sie sich bewegte, hinsetzte, sich an- oder auszog, erwachten die Striemen zu neuem Leben. Und ihre Nippel … Die Bissmale …

Sie hasste es, einen BH anzuziehen und die Erinnerung an seine harten, schwieligen Handflächen, wie sie sich auf ihrer Haut und ihrem Arsch angefühlt hatten, ließ sie die Augen zusammenkneifen. Aber dadurch spürte sie das ziehende Gefühl in ihrem Unterleib überdeutlich. Ein Gedanke an ihn reichte, um sie schrecklich zu erregen.

Dabei hatte er sie nicht einmal gevögelt!

Die Vorstellung seinen dicken, geschwollenen Schwanz tief in ihrer Pussy zu fühlen, während er sie hart von hinten fickte und ihr Hintern von seinen Schlägen glühte, ließ sie aufkeuchen. Was sollte sie nur tun, um ihm zu entkommen? Johns Angebot schlängelte sich in ihr Bewusstsein. Die Idee sich ihm hingeben zu müssen, ließ sie nicht kalt, das musste Iris zugeben. Aber würde er all diese wunderbaren Emotionen ebenso in ihr wecken, wie Tom es bei ihr geschafft hatte?

Es gibt nur eine Lösung für diese Ungewissheit. Du kannst John anrufen und er wird alles arrangieren. Eine Session mit ihm, könnte dich von Tom heilen.

Doch sich mit einem Mann zu treffen, um mit ihm eine Session abzuhalten, erschien einerseits unfassbar falsch, andererseits unfassbar aufregend. Das hatte sie noch nie getan. Es war zum Verrücktwerden!

In diesem Moment klingelte das Telefon auf ihrem Schreibtisch. Es war Lisa, die ihren Termin ankündigte. Daher hockte sie heute auch nach den Bürozeiten noch hier, denn der Klient hatte ausdrücklich nach ihr gefragt. Und sein Name war Mr Stick. Wenn das nicht die Ironie schlechthin war. Iris klappte das Notebook zu und zwang sich ein Lächeln aufs Gesicht. Doch, ehe sie ihre Tür erreichte, schwang diese bereits auf und knallte gegen die Wand.

„Mr Stick ist da“, ertönte Lisas Stimme aus dem Hintergrund. „Er ist ... Soll ich ...?“

„Schon gut, Lisa, ich komme zurecht.“

Mr Stick! Meine Fresse!

Tom Barbers große Gestalt füllte den Türrahmen und er starrte Iris an, hungrig und mit nackter Gier, ehe er sie angrinste, sich umdrehte und zu Lisa sagte: „Miss Lexington möchte in der nächsten Stunde nicht gestört werden. Ich kann mich doch auf Sie verlassen? Ich muss ein paar sehr delikate Dinge mit ihr besprechen, die nicht an fremde Ohren dringen dürfen.“

„Natürlich, Mr Stick. Diskretion wird hier großgeschrieben. Ich würde dann gern Feierabend machen, Iris. Es sei denn, du möchtest, dass ich bleibe.“ Das war genau das, was Lisa sagte, mit einer Stimme, die einem Hauch entsprach.

„Schönen Feierabend, Lisa.“

Und dann schloss sich die Tür hinter Tom, und Iris war allein mit dem Mann, der sie verunsicherte, der so unfassbar präsent war, dass er ihr die Sprache verschlug und ihr Herz ein paar Schläge aussetzen ließ. Zumindest fühlte es sich auf diese Weise an. Er trug Jeans und einen Kurzmantel aus schwarzem Leder.

„Wieso trägst du bei der Wärme einen Mantel, Mr Stick!?“, platzte es ihr über die Lippen.

Tom griff hinter sich und drehte den Schlüssel um, wobei er den Blick nicht von ihr nahm. „Der Name ist doch passend, oder nicht?“ Er ging zwei Schritte auf sie zu. Sie hatte sich nicht von der Stelle bewegt, war wie erstarrt gewesen, doch jetzt würde sie sich am liebsten hinter ihrem Schreibtisch retten.

„Um deine Frage zu beantworten ...“ Er griff in eine der Taschen des Mantels und zog ein Seil hervor, sowie einen Vibrator und aus der zweiten Tasche etwas, das sie als ein ledernes schmales Paddel identifizierte. „Ich nehme an, du hast inzwischen BDSM im Internet einer gründlichen Recherche unterzogen. So jemand wie du, ist gern vorbereitet. Aber auf mich kann dich niemand vorbereiten.“

„Du musst sofort gehen, Tom. Bitte!“ Das Zimmer fing an, sich um sie zu drehen. Um Hilfe konnte sie nicht rufen und das wusste er, denn dann würde ihre mangelnde Professionalität sie unter sich begraben. Ihr Vergehen würde kein Geheimnis mehr darstellen.

„Sink auf die Knie und bitte mich darum, wie es sich für eine Schiava gehört“, verlangte er in einem Tonfall, der keinen Zweifel an seinen Intentionen zuließ. Er näherte sich einen weiteren Schritt. „Ach, und ich habe noch das hier mitgebracht. Denn ich fürchte, du wirst ziemlich laut sein, sobald ich anfange.“

Iris’ Mund trocknete aus, bei dem Anblick des Knebelballs, der inzwischen von seinem Finger baumelte.

„Auf die Knie mit dir.“

„Tom! Das geht nicht. Tu mir das nicht an.“

„Es ist nach Büroschluss. Deine Kollegen sind bereits alle gegangen und ich setze dich keiner Gefahr aus. Aber du bist ja gut darin, Ausflüchte zu suchen. Also mach, was ich dir sage, oder beende es mit dem einen speziellen Wort und ich gehe. Allerdings wirst du mich dann nie wiedersehen.“

Das entsprach doch ihren Wünschen!

Du feige Lügnerin.

Sie versuchte ihm standzuhalten, versuchte das gierige Pochen zwischen ihren Schenkeln zu ignorieren, aber das Bedürfnis, sich ihm zu unterwerfen und einfach loszulassen, donnerte auf sie. Daher sank sie unfassbarerweise vor ihrem Schreibtisch auf die Knie, als wäre es das Normalste auf der Welt. Der enge Rock spannte über ihren Schenkeln und über ihrem Hintern und da ihr der Schweiß aus jeder Pore brach, war sie froh keine Strumpfhose zu tragen. Bei warmem Wetter gab es nichts Schlimmeres. Geradewegs sah sie ihm in die Augen, doch die Untiefen, die sie darin fand, steigerte das innere Chaos, sodass sie ihren Herzschlag bis in die Kehle hinein spürte.

Was tust du da? Steh sofort auf, sage das Safeword und damit ist das Thema erledigt.

Er schritt an ihr vorbei, legte die Sachen neben das Notebook und warf den Mantel über ihren Stuhl. „Rühr dich nicht von der Stelle, oder du wirst es bereuen.“ Er setzte sich auf ihren Stuhl, wobei er genau wusste, wie schwer es ihr fiel, sich nicht zu ihm herumzudrehen. „Ich habe dir gezeigt, was ich anzubieten habe. Was bietest du mir an, Farfalla?“, verlangte er zu wissen.

Es mochte ihr Büro sein, ihr Terrain, dennoch existierte nicht der geringste Zweifel, wer das Zepter in der Hand hielt. Tom brauchte keinen Dungeon, um seine Position zu untermauern.

„Du kannst dich nicht hinter einem Schweigen verbergen. Es ist recht bequem auf deinem Stuhl, der Holzboden dagegen dürfte dir bereits jetzt einiges abverlangen. Nun, Schiava? Hinterfragst du, warum du dich hingekniet hast, obwohl ein Teil deiner Selbstwahrnehmung dein Verhalten als hochgradig unangemessen empfindet? Am liebsten hättest du mich aus dem ersten Impuls heraus, aus deinem Büro geworfen, um mich aus deinem Leben zu verbannen. Dennoch kniest du vor mir.“ Er schlug mit einer Hand auf die Tischplatte und sie zuckte zusammen. Trotzdem konnte sie sich nicht aus seinem Bann befreien. „Du scheinst meine Frage vergessen zu haben, daher wiederhole ich sie: Was hast du mir anzubieten, Iris?“

„Meinen Körper“, antwortete sie, was ihm ein Schnauben entlockte.

„Wag es nicht, dich zu mir umzudrehen!“

Sie hielt in der Bewegung inne und starrte wieder auf die gegenüberliegende Wand mit dem Druck einer blauweißen Iris, den Moira ihr zum letzten Geburtstag geschenkt hatte.

„Diese schale Erwiderung ist meiner unwürdig“, kommentierte Tom ihre Worte. „Irgendwelche Körper kann ich im Federzirkel reihenweise bekommen. Dazu brauche ich keine Mühen auf mich zu nehmen. Ich erwarte eine zufriedenstellende Antwort, ansonsten werde ich das Safeword sagen.“

„Du?“, fragte sie völlig fassungslos.

„Ja, ich. Auch der ausführende Part hat das Recht auf eine emotionale Unversehrtheit. Es geht hier um uns, nicht bloß um dich. Denkst du, ich wäre arrogant? Vielleicht solltest du es mit Arroganz versuchen und dich nicht länger hinter deinem Aussehen verstecken.“

Iris schluckte schwer und entkrampfte mühsam ihre Finger, da sie anfingen zu kribbeln. Die jetzt herrschende Stille im Raum, presste auf sie ein, aber sein Willen stellte das bei Weitem in den Schatten. Ihr Inneres gehörte ihr allein und doch zerrte dieser Schutzmechanismus in letzter Zeit an ihrer Seele. Und seitdem sie auf Tom getroffen war, erschien er als unhaltbar und schädigend.

„Ich biete dir meine Unterwerfung an, Maestro, weil sie mir eine Stille schenkt, die ich vor dir noch nie empfunden habe. Ich biete dir meinen Körper an, als ein Instrument, um diese Stille auch über Schmerz in mein Herz zu tragen. Ich biete dir meine Ehrlichkeit an, da Schmerz keinen Raum für Unwahrheiten zulässt.“ Ihr stockte der Atem, da die eigenen Worte sie mit tiefer Ergriffenheit füllten.

Der Stuhl knarrte und Tom stand auf, lief auf sie zu und stellte sich vor sie. Sein Schatten fiel auf sie und er ließ die Sekunden an ihr vorbeiziehen, die sie körperlich ebenso spürte wie ihn. Toms Anwesenheit war wie ein warmer Wind, der über ihren Leib fächerte. Dennoch erschauerte sie, da seine Musterung zu eindringlich ausfiel.

„Eine zufriedenstellende, äußerst bewegende und aufrichtige Antwort, Schiava. Leg dich auf den Rücken, schieb deinen Rock hoch und zieh dein Höschen aus.“ In seinem Tonfall schwang keine Emotion mit. Unverständlicherweise steigerte das Neutrale ihre Erregung, ihre Lust an diesem Spiel.

Ein Spiel?, flüsterte eine leise Stimme in ihrem Verstand. Das ist alles andere als ein Spiel. Mit den Devoten im Federzirkel spielt er, mit dir hat er etwas Anderes vor, das weitaus tiefer geht.

Iris legte sich auf den Boden, wobei sie seltsamerweise daran denken musste, wie oft sie über diesen gelaufen war, wie viele Tage sie in diesem Büro verbracht hatte, aber nicht ein einziges Mal hatte ein erotisches Szenario ihre Gedankengänge gekreuzt.

Das hier wäre dir auch nicht in deinen kühnsten Fantasien eingefallen.

Ja, sie handelte gegen ihre Prinzipien, verriet alles, wofür sie stand und doch genoss sie jede Sekunde davon. Das Riskante daran, dass Tom es gewagt hatte, einfach hier aufzutauchen und ihre Hingabe einzufordern, all dem konnte sie sich nicht entziehen, da es Tom war, der es durchzog. Iris zerrte den Rock nach oben, was ihr nur durch die beiden seitlichen Schlitze gelang, während sie sich der Anwesenheit ihres Maestros überdeutlich bewusst war, weil er ihre eigene Wahrnehmung ins Unermessliche steigerte. Ihr ganzer Körper vibrierte, ihr Verstand allerdings, konnte keinen einzigen Gedanken zu Ende führen. Sie hakte die Finger unter den Bund ihres weißen Slips und hielt einen Moment inne. Doch ihre Bedenken lösten sich einfach in Luft auf. Eigenartigerweise wollte sie sich Tom hingeben, und zwar genauso wie er es verlangte.

Sie zog den Stoff bis zu den Knien, winkelte die Beine an und streifte ihn über die Füße.

„Spreiz deine Schenkel für mich.“

Sich ihm darzubieten, obendrein den Befehl dazu zu erhalten, lief wie ein Schaudern durch ihr Inneres. Tom zwang sie zur Unterwerfung, nicht durch Brutalität, sondern durch eine geschickte unerbittliche Verführung, die sie im wahrsten Sinne des Wortes zunächst auf die Knie und dann auf den Rücken gebracht hatte.

Du brauchst das hier, genau danach hast du gesucht, seitdem deine Sexualität erwacht ist. Er hat diese dunklen Gelüste in dir wachgerufen, und ihnen eine deutlich wahrnehmbare Stimme verliehen. Du bist nicht stark genug, um sie zu ignorieren. Und vor deinem Maestro kannst du erst recht nichts verbergen.

„Wie nass deine Muschi doch ist. Extra für mich?“, fragte er ziemlich spöttisch. „Bist du immer noch der Meinung, dass ein x-beliebiger dominante Mann dieselben Gefühle in dir auslöst? Damit meine ich nicht die körperlichen, denn das schafft jeder Maestro, der auch wirklich einer ist. Ich meine die in deiner Seele, Farfalla. Darüber kannst du nachdenken, nachdem ich mit dir fertig bin.“ Tom öffnete den Gürtel, den Knopf und den Reißverschluss seiner Hose und holte seinen Schwanz raus, der geschwollen in seiner Hand lag, in der Hand, die sie auf ihrer Haut wollte.

„Wie sehr willst du ihn in dir spüren, Farfalla?“ Dabei starrte er ihr anfangs zwischen die Beine und anschließend in ihre Augen. Sein Antlitz war wie aus Granit gemeißelt und sie wollte auf einmal auch seine Lippen auf ihren spüren, denn diese waren weich und warm.

„Ich will, dass du mich fickst, Tom, und ich erinnere mich nicht daran, einen Fick jemals dermaßen herbeigesehnt zu haben.“

Er fing an, sich selbst zu streicheln. „Soll ich dich über den Schreibtisch beugen und es dir besorgen, vor oder nachdem ich dir den Arsch versohlt habe, bis dir die Tränen über deine überaus hübschen Wangen laufen?“

Gebannt starrte sie auf seine starke Hand, die in gleichmäßigen Bewegungen seine Länge streichelte. Sie hätte nicht gedacht, wie heiß sie das finden würde.

„Wenn ich dich erst um eine Bestrafung bitten dürfte, Maestro.“

„Soll ich dich dazu fesseln, mit den Handgelenken an ein Tischbein? Würden die Abschürfungen dich nicht stören? Und wie sieht es mit dem Knebelball aus? Brauchst du ihn?“ Er stöhnte und leckte sich über die Lippen. „Natürlich brauchst du ihn.“

Eventuelle Male hatte sie nicht bedacht. Aber die Vorstellung des rauen Seils um ihre Handgelenke reizte sie. Sie hatte sowieso mit Bob Theodor besprochen, einen Urlaub einzureichen. Das könnte sie auch morgen telefonisch regeln. Schließlich ließ Bob ihr viel durchgehen, was andere sich nicht erlauben durften.

„Bitte fessele mich.“

Tom stöhnte erneut, wobei er nicht den Blick von ihr abwandte.

„Womit soll ich dich schlagen? Mit der Hand, dem Paddel oder möchtest du gar beides?“

Warum legte er nicht einfach los?

„Mit beidem“, antwortete sie.

„Ja, das kann ich mir auch sehr gut vorstellen, dass du alles haben willst, was ich dir geben kann.“ Seine Hand bewegte sich schneller und schneller. Und dann spritzte sein Samen über ihre Bluse, auf ihr Haar und das nachfolgende Lächeln traf sie bis ins Mark. Er beugte sich vor, packte ihr Kinn, kurz davor ihr wehzutun. „Aber leider, Farfalla, wirst du heute nichts davon bekommen.“

Sie brauchte ein paar Augenblicke, bis das Gesagte zu ihr durchdrang, und es erwischte sie schlimmer als ein Schwall eiskalten Wassers. „Du Arschloch! Du ...!“ Ihre Stimme überschlug sich.

Er presste ihr die Hand auf den Mund. „Du kannst all das bekommen. Von mir! Doch dazu musst du gründlich in dich gehen, mir beweisen, dass du es wert bist.“ Er zog einen Zettel aus seiner Hosentasche und ließ ihn neben ihr auf den Boden fallen. „Dort steht meine Adresse drauf und an welchen Tagen ich Zeit für dich habe. Und deine Beleidigungen behältst du besser für dich, denn meine Türschwelle steht nur solchen Schiavas offen, die sich nicht hinter Zorn und irgendwelchen Fassaden verstecken. Obwohl ich ja zugeben muss“, er grinste sie breit an, die dämliche hinterfotzige Sau, „du hast dir deinen Zorn schon ein bisschen verdient.“ Er ließ sie los, brachte seine Hose in Ordnung und sprach weiter, ehe sie genug Luft bekam, um ihn anzukreischen. „Die Utensilien kannst du gerne mitbringen.“ Er wandte sich der Tür zu, schloss sie auf und war Sekunden später verschwunden. Iris rappelte sich auf die Füße, knallte die Tür zu und drehte den Schlüssel um.

Tränen der Wut sammelten sich in ihren Augen und sie kniff die Lider zu, um sie zu unterdrücken. Doch sie brannten dermaßen und ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle, der sich einfach nicht herunterschlucken ließ. Erst jetzt lichtete sich der Nebel und ihr fielen zwanzig schlagfertige Dinge ein, die sie ihm in seine dämlich grienende Visage hätte schleudern können. Iris rappelte sich auf die Füße und bückte sich, um ihren Slip aufzuheben, als die erste Träne von ihren Wimpern tropfte. Ihr Zorn brauchte ein Ventil. Sie zerrte an dem Stoff ihres Rockes, der mit einem lauten Ratsch nachgab, als einer der Schlitze aufriss. Iris stampfte zu ihrem Schreibtisch, schnappte sich den Minionball sowie eine Schere und stach auf das Gebilde ein. Doch es half nicht, selbst als er längst an mehreren Stellen aufgeplatzt auf dem Tisch lag. Sie hob ihn hoch und schleuderte ihn durch ihr Büro.

Wie hatte er es wagen können!

Er hatte sie gedemütigt, wie es noch nie jemand getan hatte.

Wirklich?, meldete sich die Stimme, die sie mal kreuzweise konnte, lautstark zu Wort.

Sei doch ehrlich, du willst ihn jetzt weitaus mehr als vorher. Und wie du ihn willst. Das ist auch seine Absicht gewesen.

„Das ist nicht wahr“, kreischte sie und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. Ihr Blick richtete sich auf den Zettel, auf den Zettel der überheblichen, selbstverliebten Megakackfresse, genau das beschrieb ihn perfekt. Sie packte ihn und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren, knüllte ihn in der Faust zusammen und warf ihn in den Papierkorb. Und was tat sie blöde Kuh keine vier Sekunden später? Sie holte ihn raus und stopfte ihn mit dem Paddel, dem Strick und dem Vibrator in ihre Handtasche. Dann eilte sie zu dem Wandschrank, in dem sich ihr Mantel befand und zum Glück auch Ersatzkleidung. Sie zog sich um. Dabei versuchte sie nicht daran zu denken, wie heiß sie auf ihn gewesen war, dass dieser Drang nach wie vor in ihr wütete. Wie sehr sie sich danach verzehrt hatte, dass er ihr wehtat. Und genau das hatte er getan, nur nicht so, wie sie es gewollt hatte.

Ihre Hände zitterten und sie schaffte es kaum, die Knöpfe an ihrer Bluse zu schließen. Es mochte kindisch sein, jedoch spielte das in diesem Augenblick keine Rolle mehr. Iris warf das besudelte Oberteil, auf das er seine Demütigung gespritzt hatte auf den Boden und sprang darauf herum. „Ich hasse dich, Tom Barber, haasseee dich!!“

Iris riss die Schreibtischschublade auf, fischte die Flasche mit dem Scotch heraus und dieses Mal war sie es, die sich nicht die Mühe machte, etwas davon in einen Becher zu füllen. Sie würde Tom Barber und alles, was mit ihm zusammenhing, aus ihrem Gedächtnis löschen. Für immer. Und dann starrte sie auf den Zettel, den sie inzwischen in der Hand hielt. Seine Handschrift war genauso gradlinig wie der Mann an sich.

In der letzten Zeile hatte er die Unverschämtheit besessen zu schreiben: Ich bin gleich zuhause, und dann können wir gerne fortsetzen, was wir gerade begonnen haben, sofern du zugibst, dass ich kein Mann wie jeder andere für dich bin.

AHRG!

Sie nahm noch einen weiteren Schluck und nach einer halben Stunde orderte sie sich ein Taxi. Das würde sie wohlbehalten in ihrem Haus abliefern, wo sie mit sich und ihrer verfluchten pochenden Klit allein war. Zehn Minuten später stand das Taxi vor der Tür. Bevor sie nach unten ging, suchte sie den Raum mit den Putzutensilien auf.

Tom

Tom lief aus dem Bürogebäude und es hätte ihn nicht gewundert, wenn die angepisste Hexe ihn mit Blumentöpfen oder ihrem Stuhl beworfen hätte. Sicherheitshalber schaute er nach oben. Doch ohne Zwischenfälle erreichte er seinen SUV.

Er hatte Iris unter Zugzwang gesetzt und war gespannt, ob sie gleich bei ihm auftauchte. Vermutlich kochte sie noch immer vor Wut und er konnte nichts gegen das Lachen tun, was über seine Lippen sprudelte. Ihr Gesichtsausdruck war wirklich erinnerungswürdig. Eine derartige Fassungslosigkeit hatte er selten gesehen. Iris war es gewohnt, stets die Zügel in der Hand zu halten und ihre Gefühle zu kontrollieren. Er würde wetten, dass sie so gut wie nie aus Wut schrie, heulte oder überhaupt die Stimme erhob. Nun ja, das hatte sich gerade gründlich geändert. Ihr Kreischen hatte er noch im Korridor vernehmen können, als er zum Fahrstuhl gelaufen war. Miss Untouchable versteckte sich hinter einem schönen Antlitz, doch er hatte sie derart aus ihrer kuschligen einsamen emotionslosen Insel katapultiert, bis sie im Meer landete. Sie hatte bestimmt schon dem einen oder anderen Steuersünder das Fürchten gelehrt, daran hegte er keinen Zweifel. Aber nach wie vor verleugnete sie den Sturm zwischen ihnen und der entstand nur zwischen Personen, die eine unfassbare Anziehung aufeinander ausübten.

Er startete den Motor und fuhr los. Er brauchte eine knappe Stunde, bis er sein Haus erreichte. Aber er hatte nicht nur Iris aus ihrer gemütlichen Zone geworfen, er stand auch nicht gerade in Disney Land. Möglicherweise hatte er zu viel riskiert und ihrem Stolz einen zu starken Dämpfer verpasst. Allerdings hatte er auch nicht länger passiv bleiben können. Tom drückte auf die Fernbedienung für das Garagentor, als ihn die Erinnerungen an Emma aus dem Hinterhalt anfielen.

Zur Hölle damit!

Dennoch blieb er im Wagen sitzen, nachdem er in der Garage stand und das Tor sich hinter ihm verschloss. Er wusste, wie dämlich Emmas Worte gewesen waren, wie unangebracht und dass sie diejenige war, die ihn nicht verdiente. Menschen mit einem derartigen elitären Gedankengut blieben am besten unter sich, damit ihrem Umfeld der Schmutz erspart blieb. Trotzdem saß der Stachel tief, weil er sie so abgrundtief geliebt hatte. Sobald Gefühle im Spiel waren, setzte das logische Denken aus. Eine Beleidigung konnte einhundert Komplimente auslöschen. Auch deswegen hatten sie Lästereien im Federzirkel verboten. Das fiel ihnen allen mitunter schwer, denn es steckte in der Natur der Menschen andere niederzumachen, um sich selbst auf ein Podest zu stellen. Was, wenn er doch nicht gut genug für Iris war? Für ihn gestaltete es sich leicht, ihre Bedenken hinsichtlich einer BDSM-Beziehung zur Seite zu wischen. Aber für sie stellte es einen gewaltigen Sprung über einen zerklüfteten Graben dar.

Hatte er das Recht, sie zu bedrängen, denn genau das hatte er gerade getan. Nahm er ihre Ängste nicht ernst genug? Schließlich könnte sie wirklich Schiffbruch erleiden und er wäre schuld, falls eine Liaison mit ihm tatsächlich das Ende ihrer Karriere nach sich zog. Dann würde sie ihn hassen. Er fühlte sich sehr stark zu ihr hingezogen und sie sich zu ihm, das stand außerfrage. Allerdings war Iris nicht glücklich mit ihrem Job und manchmal musste man den Mut besitzen, sich zu verändern. Er kannte so viele Männer und Frauen, die sich tagtäglich zur Arbeit schleppten und ihr Leben vergeudeten, obwohl sie viel lieber etwas Anderes tun würden. Aber in der Theorie hörte sich das meiste einfach an und nur die wenigsten konnten aus ihrem Alltag ausbrechen.

Und wenn du auch ein oberflächliches Schwein bist und Iris lediglich haben willst, weil sie außergewöhnlich schön ist? Es gar keine starke Anziehung zwischen uns gibt?

Diese Fragen mussten unbeantwortet bleiben, denn zu viel ging in ihm vor, um seine Emotionen zu entschlüsseln. Seufzend stieg Tom aus und ging ins Haus. Am liebsten würde er sich jetzt ein paar Scotchs on the Rocks gönnen, doch er begnügte sich stattdessen mit einem Alkopop. Vielleicht sollte er sich die Zeit vertreiben und das Highboard weiterbauen, das er in Angriff genommen hatte, während er darauf wartete, ob Iris tatsächlich bei ihm auftauchte. Er ging hinüber in die Werkstatt, die früher eine Scheune gewesen war und starrte auf die gläsernen Griffe, die das Ziffernblatt von Uhren darstellten, die er letztens in einem kleinen Geschäft entdeckt hatte. Das Treibholz hatte er mit Miles gesammelt und er glitt mit der Hand über die geschliffene Oberfläche, wobei ihn auf der Stelle die Erinnerung überkam, wie samten Iris’ Haut sich anfühlte, zudem warm und lebendig. Sie hatte von Stille gesprochen, die sie durch ihn empfunden hatte und genau in diesem Augenblick erkannte er, dass es ihm genauso erging. Wenn er mit Iris zusammen war, hörte das kalte Rauschen in seinem Inneren auf, weil sie es durch Ruhe ersetzte. Das Gefühlschaos folgte erst, sobald sie nicht mehr bei ihm war. Ob sie gleich vor seiner Tür stehen würde? Oder an einem der anderen Termine, die auf dem Zettel standen? Oder würde sie John anrufen, um sich ihm zu unterwerfen, um Tom aus ihrem Bewusstsein zu verbannen?

Tom richtete seine Gedanken auf das Möbelstück. Er musste es noch einmal abschleifen und mit einer weißen Lasur versehen, doch er konnte sich nicht dazu aufraffen, weil er jeden Sinn auf Iris ausrichtete. Plötzlich hörte er einen Wagen, der verlangsamte. Sein Herzschlag beschleunigte sich auf eine nahezu absurde Weise. Tom schloss kurz die Augen und atmete langsam ein und aus. Er hielt sich davon ab, nach draußen zu stürzen, und ging zurück ins Haus. Dort angekommen, sehnte er die Türklingel herbei. Doch Sekunden später hörte er das Zuschlagen einer Autotür und kurz darauf heulte der Motor auf, weil der Fahrer zu viel Gas gab. Tom riss die Haustür auf und sah nur noch die Rücklichter des Taxis. Hatte Iris der Mut verlassen? Er trat sich selbst in den Arsch, weil er nicht wie ein liebeskranker Teenager nach draußen gestürmt war, sondern den überlegenen Maestro hatte spielen wollen.

Das ist dir ja prächtig gelungen, du Vollidiot!

Er stellte sich vor die Tür und betrachtete den Weg mit den Bruchsteinfliesen. Genauso zerstückelt fühlte sich auch sein Inneres an. Und dann bemerkte er, dass etwas neben dem Türrahmen lehnte, was ihm ein lautes Lachen entlockte. Es war ein Besen und an ihm klebte ein Zettel. Er riss ihn ab, um ihn zu lesen.

„Falls du dich traust, ich bin morgen Abend ab 19 Uhr im Slippers“, stand dort in einer krakligen Schrift. Unterschrieben hatte sie mit Iris Witchington.

Nun war es Zeit für den Scotch. Tom zog sich etwas Bequemes an und machte es sich mit dem Drink auf der Couch gemütlich. Er schaltete Netflix ein und wählte Sabrina aus. Es konnte nicht schaden, wenn man sein Gegenüber ein wenig studierte. Dieses kleine Biest. Nun, sie hatte den Fehdehandschuh aufgehoben, den er ihr zugeworfen hatte und er freute sich bereits jetzt auf das Duell, denn das war offensichtlich längst nicht vorbei.

***

John bedachte Tom mit einem typischen Johnblick, als sie am nächsten Morgen aus seinem heiß geliebten PT-Cruiser ausstiegen. „Du hast was gemacht?“, fragte er.

„Leidest du neuerdings an Gedächtnisverlust?“, konterte Tom.

Dean erlaubte sich ein Grunzen, was in einem Prusten endete. „Sie hat dir einen Besen vor die Tür gestellt! So viel Humor hätte ich ihr gar nicht zugetraut. Wir begleiten dich ins Slippers. Vielleicht kommt ja auch diese süße Moira.“

„Das müsst ihr nicht“, sagte Tom, wobei er sich wieder einmal selbst in den Arsch treten könnte, weil er nicht die Klappe gehalten hatte.

„Vergiss es“, sagte Miles und legte ihm einen Arm um die Schultern. „Wir kleben dir auf den Fersen. So ist das mit guten Freunden, gemeinsam durch Freud und Leid. Aber du“, er schubste Dean, „lässt Moira in Ruhe.“

„Das kann ich nicht versprechen“, grummelte Dean. „Sie ist so niedlich und ich mag niedlich.“

„Klar! Diese Zicke Indigo Blue wäre die richtige Herausforderung für dich“, meinte John, was ihm ein einvernehmliches Augenrollen von Miles und Tom einbrachte.

„Was haben wir dir über dieses No-Go-Areal gesagt! Deans Besessenheit nimmt besorgniserregende Züge an“, sagte Miles.

„Hey!“, kam es direkt von Dean. „Ich kundschafte lediglich den Feind aus.“

„Du hast also nicht Timothy angerufen, um ihn dazu zu bewegen, etwas über sie herauszufinden“, warf Miles ein. „Als wenn er nichts Wichtigeres mit seiner Detektei anfangen könnte.“

„Ihr übertreibt maßlos. Ich habe mich im Griff und rege mich nicht mehr über ihr Schandmaul auf.“

Das brachte sie einvernehmlich zum Lachen.

„Was ist eigentlich mit Roger?“, wollte Tom wissen.

„Er hat heute seinen Zahnarzttermin“, antwortete John. „Das wurde aber auch Zeit. Ich war schon bereit, ihm höchstpersönlich den Zahn zu ziehen.“

„Du machst mir Angst, wenn du so etwas sagst“, behauptete Tom grinsend.

„Und du machst mir Angst, weil du wie ein liebeskranker Kater wirkst“, säuselte Dean. „Es hat dich wirklich erwischt.“

„Das hat es“, gab Tom zu. „Und das finde ich angsteinflößend, da ich nicht vorhatte, mich zu verlieben.“

John schloss die Tür auf und sie betraten das Landhaus, das genau die richtige Größe für eine vierköpfige Familie hatte, oder auch für ein kinderloses Paar, das mehr Raum brauchte. Es stand kurz vor der Vollendung. Andächtig betrachteten sie die Treppe, die ihnen alles an Handwerkskönnen abverlangt hatte, doch jetzt schimmerte das Holz in einem Ton zwischen Kupfer und Gold und das neue Holz unterschied sich nicht von den alten Brettern, die sie hatten retten können.

„Dann lasst uns reinhauen, damit wir Tom bei seiner Hexe unterstützen können. Morgen müssten wir mit den letzten Arbeiten fertigwerden“, sagte John und sie stoben in verschiedenen Richtungen auseinander.

Tom fing in der Küche mit der Feinjustierung der Fenster an und er schaffte es sogar, sich auf seine Tätigkeit zu konzentrieren, dennoch zogen sich die Stunden wie eine Ewigkeit dahin, bis sie endlich den Feierabend um 17 Uhr einläuteten.

Gemeinsam fuhren sie in den Federzirkel, um zu duschen und sich umzuziehen, und erreichten das Slippers um 18:30 Uhr. Sie alle waren noch nie dort gewesen, aber das Interieur hatte zum Glück nichts mit einem schmuddeligen Pub gemeinsam, das nach Zigaretten und schalem Bier stank, das nur Hardcore-Nostalgiker romantisch fanden. Sie setzten sich an einen Tisch auf der Empore im ersten Stock, von wo aus sie einen guten Blick auf das Lokal hatten. Oben konnte man auch etwas essen und Tom studierte ausgiebig die Karte, sehr zum Leidwesen der Sullivan-Brüder, die sich keine Gedanken, um Zwiebeln, Knoblauch, Schnittlauch oder Nahrung machen mussten, das einem wie ein Stein im Magen lag.

John entriss ihm schlussendlich die Karte und teilte der Kellnerin, die bereits zum dritten Mal an ihren Tisch geeilt war, um ihre Bestellung aufzunehmen, mit: „Wir nehmen dreimal die Ofenkartoffeln mit den Krabben und er hier“, er zeigte mit dem Daumen auf Tom, „nimmt die Nudeln mit Tomaten und Rucola.“ Die Sullivans starrten Tom einvernehmlich an, sodass er nicht zu widersprechen wagte, obwohl Rucola nicht zu seinen Leibspeisen gehörte.

„Meint ihr, sie kommt wirklich?“, fragte Tom, nachdem die schüchterne Bedienung mit dem Namen Doris davongewackelt war.

„Solltest du das noch einmal fragen, stopfe ich dir eine Serviette ins Maul“, sagte Miles. „Wie oft hat er diese Frage heute gestellt?“

„Mindestens fünfzig Mal“, verkündeten John und Dean gleichzeitig.

„Falls sie nicht auftaucht, dann bloß, um dich zu ärgern“, ließ John schließlich verlauten, wobei er in einem Tonfall sprach, der selbst zu der stursten Sub vordrang. Inzwischen herrschte unten ein reger Betrieb, aber nicht so voll, um sich wie eine Sardine zu fühlen. Genau in diesem Moment betrat Iris das Slippers. Und nach wenigen Sekunden verstand Tom, warum Iris lieber durchschnittlich aussehen würde. Die Männer gafften sie einvernehmlich an, wobei man ihnen direkt ansehen konnte, dass sie sich fragten, ob sie mit der Trophäe im Bett landen konnten, selbst bei denjenigen, die eine Begleitung hatten. Die meisten weiblichen Anwesenden starrten sie entweder mit offenem Hass oder blankem Neid an. Iris schien am liebsten flüchten zu wollen, bis sie zur Empore schaute und sie Tom direkt in die Augen sah. Und die Stille kam aus dem Nichts, breitete sich in ihm aus und verlangsamte seinen Herzschlag, ehe dieser förmlich explodierte.

„Was immer sie auch vorhat“, meinte John, „sie ist nicht hier, um vor dir zu knien.“

„Sie sieht vielmehr so aus, als wollte sie dir in den Arsch treten“, fügte Dean hinzu, wobei er sich ziemlich schadenfroh anhörte.

„Sieh sie dir an“, sagte Miles. „Sie sieht aus wie Schneewittchen auf einer Mission.“

Damit hatte Miles nicht Unrecht, denn Iris trug ein schwarzes Etuikleid, welches ihre Gestalt formvollendet in Szene setzte. Es reichte ihr bis zu den Knien und soweit er es erkennen konnte trug sie keine Strumpfhose. Tom starrte ihr nach wie vor in die Augen und ihre Mundwinkel hoben sich kurz und herausfordernd, bevor sie eine verführerische Miene aufsetzte, die jedoch nicht für ihn war. Sie schaute zu einer Männergruppe von fünf Kerlen hinüber und setzte sich an die Bar, nur zwei Meter von den Arschlöchern entfernt. Auf einmal wusste Tom, dass sie kein Höschen trug, dafür aber einen BH, der ihre perfekten Titten noch perfekter wirken ließ. Ihre dunklen Haare hatte sie hochgesteckt, damit auch wirklich jeder ihren Schwanenhals bewundern konnte, falls man den Blick von ihren fein geschwungenen knallrot geschminkten Lippen abwenden konnte. Er wollte nach unten stürmen, sie an sich reißen und sie in diesen Hals beißen.

„Nicht!“ John legte ihm eine Hand auf den Unterarm. „Gönn ihr den Spaß, während wir essen. Dann kannst du noch immer zuschlagen und das meine ich nicht sinnbildlich. Du weißt, was sie vorhat und dafür verdient sie eine Bestrafung. Aber lass sie ruhig dafür ein wenig bluten. Sie genießt die Aufmerksamkeit nicht, die sie bekommt. Sie will dich, aber ist zu stolz, um es zuzugeben.“

Tom sank auf den Stuhl zurück und wünschte sich wirklich, er könnte sich einen doppelten Scotch reinschütten, doch als Maestro durfte er das nicht. Er nahm sich sein Wasserglas und leerte es in zwei Schlucken. Doris und eine weitere süße Kellnerin näherten sich mit ihrem Essen. Die Kleine lächelte sie zwar alle an, jedoch strahlte sie Dean geradezu an. Der zeigte sich davon allerdings unbeeindruckt, denn sie war viel zu jung und unschuldig für ihn. Er schnappte sich sein Besteck und stopfte sich bereits den ersten Happen in den Mund, noch ehe der letzte Teller auf dem Tisch stand. „Was! Ich habe Hunger.“

Zuerst dachte Tom, er könnte keinen Bissen hinunterbekommen, da Iris dem Fünferpack ein Lächeln schenkte, das ihn die Zähne aufeinanderbeißen ließ. Es dauerte keine zwanzig Sekunden, da ging der erste zu ihr herüber und der Arsch glotzte sie an, als wollte er sie fressen. Tom stach mit der Gabel in ein paar Nudeln und schob sie in seinen Mund.

„Schmeckt es dir?“, fragte John.

„Köstlich“, antwortete er, während er sich mit der Vorstellung vergnügte, die kleine Hexe über seinen Knien zu drapieren, um ihr aus reiner Boshaftigkeit den Arsch zu versohlen, bis seine Handfläche glühte. Und dann würde er sie wie einen Seestern in seinem Bett fesseln, um sie zu quälen, immer und immer wieder. Anschließend würde sie auf die Knie sinken, sobald er es verlangte, weil sie nicht mehr stehen konnte, nachdem er seine durchdringenden Zuwendungen beendet hatte.

Wenn der Arsch ihr noch mehr in den Ausschnitt stierte, würde er ...

„Tom“, riss ihn Miles’ Stimme aus seinen Fantasien. „Du hast gekleckert.“

Tom sah an sich herunter und auf dem hellblauen Hemd klebte ein Rucolablatt und der Balsamico hatte ein paar Tropfen auf dem Stoff hinterlassen. Na großartig!

Die anderen vier stellten sich zum ersten Glubscher und auch sie hatten nur Augen für Iris, obwohl noch viele bezaubernde und interessante Ladys den Barbereich bevölkerten. Iris legte Glubscher Nummer eins die Hand auf die Schulter und schaute zu Tom. Anschließend leckte sie sich über die Lippen und kicherte! Ja, genau das tat sie. Natürlich hörte er es nicht wirklich, doch die Gesten könnten nicht eindeutiger sein. Sie traf erneut seinen Blick und zog beide Augenbrauen hoch, das Biest. Dann griff sie nach oben, löste die Haarklammer und schüttelte sich das Haar aus. Tom vergnügte sich mit der Fantasie, ihr ins Haar zu packen und sie zu küssen, bis ihr die Beine wegknickten. Sie fuhr mit der Fingerspitze an ihrem Hals entlang, hinunter bis zu ihrem Ausschnitt. Als ob das nötig wäre, denn den Glubschern fielen sowieso beinahe die Augen aus dem Kopf.

Nach zwei Minuten kicherte sie erneut, was er diesmal sogar hörte, da er mittlerweile direkt hinter ihr stand. Tom packte sie an den Oberarmen, drehte sie zu sich herum und ihre Haare fühlten sich genauso fantastisch in seiner Hand an, wie er es sich vorgestellt hatte – so seidig und üppig. Er vergrub seine Finger darin und dann küsste er sie, wie er es sich gerade noch ausgemalt hatte. Falls sie protestieren wollte, konnte sie es nicht mehr. Und unwillig war etwas völlig anderes. Sie öffnete den Mund und der Moment, als sich ihre Zungen berührten, fuhr wie ein Feuerwerk durch seinen Körper. Inzwischen schlang sie die Arme um seinen Hals und sie stöhnte leise, doch das Geräusch schwang in ihm nach, wie die herrlichste Melodie, die er jemals vernommen hatte. Er atmete genauso schwer wie sie, als er seine Lippen von ihren löste. Tom lehnte seine Stirn an ihre. „Genug gespielt, Farfalla?“ Er ließ sie los und lächelte die Typen an, die ihn mit offenem Mund anstarrten. „Guten Abend, die Herren. Falls ihr auch nur ein bisschen Fingerspitzengefühl hättet, wären euch die anderen entzückenden Ladys nicht entgangen, doch ihr wart zu beschäftigt die eine anzusabbern, die euch nur für eure Zwecke benutzt hat. Das habt ihr sicherlich inzwischen verstanden.“

„Hey!“, rief der Hauptglubscher, aber sein Freund legte ihm die Hand auf die Schulter.

„Lass gut sein. Komm, wir setzen uns zurück an den Tisch und das war eine echt miese Nummer.“

„Es tut mir leid“, sagte Iris, ganz und gar nicht überzeugend.

Tom kniff ihr in die Pobacke. „Es ist nicht nett, Menschen zu benutzen.“

„Ich weiß, aber ein klein wenig haben sie es verdient. Siehst du die Frau dahinten? Sie haben sie nicht eines Blickes gewürdigt, weil sie, - wie man so leichtfertig sagt -, durchschnittlich aussieht. Sie hat ihren ganzen Mut zusammengenommen und versucht, einen von ihnen anzusprechen, kurz bevor ich die oberflächlichen Arschlöcher angelächelt habe, und sie haben ihr einfach den Rücken zugedreht. Deswegen habe ich sie ausgesucht.“

„Dann sei dir in dieser Hinsicht verziehen. Zu deinem Vergehen kommen wir allerdings später, sobald du allein mit mir bist.“ Oder würde sie jetzt aus dem Slippers stürmen?

„Warst du ein wenig unaufmerksam beim Essen, Maestro?“, wisperte Iris ihm ins Ohr und das eine Wort war das ausschlaggebende.

Maestro - nicht Oberarschloch.

„Soll ich dich über meine Schulter werfen, oder begleitest du mich freiwillig?“, fragte er, wobei er sich unsicher war, ob er es wirklich scherzhaft gemeint hatte. Ihre Augen leuchteten bei der Vorstellung auf.

„Anscheinend habe ich keine andere Wahl, Mr Barbar, als mit dir zu kommen und das meine ich nicht nur sinnbildlich.“

„Barbar?“

„Mhhmmm“, flüsterte sie an seinen Lippen. „Ich würde gern zu Ende bringen, was du gestern begonnen hast. Dennoch möchte ich anschließend Johns Angebot annehmen, damit ich mir sicher sein kann, dass du es wirklich wert bist, mein gewohntes Leben praktisch über Bord zu werfen. Denn genau das habe ich vor. Für dich und für mich. Für uns.“

„Wir haben einiges zu besprechen.“ Er versuchte, den Stich zu ignorieren, weil sie auf die Session mit John bestand, allerdings konnte er ihre Bedenken nicht von der Hand weisen und verstand auch ihren Wunsch. Außerdem liebte er es, eine Schiava mit einem zweiten Maestro in die höchste Verzückung zu treiben.

„Um ehrlich zu sein, wollte ich dir deine gestrige Lektion heimzahlen und mit irgendeinem Kerl eine heiße Nacht erleben. Aber dann habe ich dir in die Augen gesehen und ... und ich konnte es nicht mehr. Alle anderen Männer verblassen neben dir.“

Wie sollte er bei diesen Worten streng dreinschauen. Am liebsten würde er sie hochheben, sie im Kreis herumdrehen und sein Glück mit jedem im Slippers teilen. „Ist es okay für dich, dass wir gleich in den Federzirkel fahren, gemeinsam mit den Sullivans? Sie sind mehr für mich als nur Freunde.“

„Ja“, teilte sie ihm mit fester Stimme mit. „Denn ich habe den Verdacht, sollte ich mich auf dich einlassen, wird das tiefgehender als alle anderen Beziehungen, die ich jemals hatte und deine Freunde verdienen diese Bezeichnung. Sie nehmen eine Menge Raum in deinem Leben ein und das in einem Umfang, den ich ihnen nicht streitig machen will und kann. Es gibt viel, was nur wir zwei besprechen werden, doch was ich jetzt zu sagen habe, können sie direkt von mir hören.“

„Dann komm“, sagte er und legte ihr den Arm um die Schultern. „Aber du weißt schon, dass dich eine Bestrafung für diese Aktion erwartet.“

„Was glaubst du wohl, warum ich das gemacht habe? Inzwischen verstehe ich mich selbst ein wenig besser. Du brauchst dich nicht zurückzuhalten, Maestro, denn mein Arsch friert“, verkündete sie in einem Tonfall, der seine Nackenhärchen aufstellte, so sinnlich hörte sie sich an. Doch sie kamen keine drei Schritte weit, als ein: „Tom, bist du das?“, ihn praktisch an den Dielenboden nagelte. Diese Stimme hatte er unzählige Male in seinem Verstand gehört und auch in seinen Träumen.

Emma!

Tom schloss kurz die Augen, ehe er sich umdrehte. Iris folgte seiner Bewegung, da er nicht dem Arm von ihren Schultern nahm. Was, wenn Iris jetzt doch das Weite suchte? Ausgerechnet auf die einzige Ex zu treffen, die ihm wirklich etwas bedeutet hatte und einen ungünstigeren Zeitpunkt könnte es kaum geben. Emma war in Begleitung ihres Gatten, der angewidert die Lippen verzog, als sein Blick Tom streifte. Doch dann musterte er Iris mit purer Gier und genau in diesem Moment erstarrte Iris neben ihm, als würde sie die Aufmerksamkeit körperlich anekeln. Ehe einer von ihnen etwas sagen konnte, ergriff Emmas Beau das Wort. „Ist das nicht dieser Bauarbeiter, mit dem du mal zusammen warst?“, verkündete er mit dem herablassendsten Tonfall, der jemals Toms Ohren beleidigt hatte.

„Ja, das ist er. Man sieht es ihm an, nicht wahr?“ Emma deutete auf sein Hemd. „Hast du wieder das Besteck verwechselt?“

„Nein, hat er nicht“, teilte Iris ihr mit. Jetzt wusste er, wieso manch Steuersünder sie fürchtete, denn ihre Stimme glitt wie eine Klinge durch die snobistische Bitch samt Begleitung. „Ist das die, von der du mir erzählt hast, Honey? Du hast mir gar nicht gesagt, wie nichtssagend sie aussieht.“ Sie schlang ihm den Arm um die Hüfte und schmiegte sich eng an ihn. „Du hast untertrieben. Es stinkt hier nach elitärer Scheiße, und wenn das Arschloch mir weiterhin in den Ausschnitt glotzt, muss ich kotzen. Und was seine Bauarbeiterhände angeht ... Er kann ganz fantastische Dinge mit ihnen anstellen. Aber das weißt du sicherlich und trauerst ihnen nach. Das erklärt eigentlich alles, was dein Benehmen und auch das deiner Begleitung angeht.“ Iris wirkte, als wollte sie Emma gleich an die Gurgel gehen, daher festigte er seinen Griff, wobei er sich genau in diesem Moment weiter in diese fantastische Frau verliebte.

„Wie bitte?“, kam es von Beau.

Tom grinste ihn an. „Ihr beide verdient euch. Das stellt man bereits nach einer Sekunde fest. Habt ihr schon einen Scheidungstermin?“

„Gibt es hier ein Problem?“, fragte John, der neben Tom auftauchte.

„Das gab es vor langer Zeit, jetzt jedoch nicht mehr“, antwortete Tom, denn er merkte, dass Emma nicht an ihn herangekommen war, nichts in ihm auslöste und das verdankte er allein Iris. Sie löste sich von ihm, stellte sich vor ihn und küsste ihn sanft auf die Lippen. „Lass uns nach oben gehen. Dort ist die Luft besser.“

Dazu gab es nichts mehr hinzuzufügen.

Als sie die Treppe, gefolgt von John erreichten, sagte sie: „Du kannst mir später alles über die Bitch erzählen. Jetzt geht es nur um uns, okay?“

„Guten Abend, Maestros“, sagte sie, sobald sie vorm Tisch standen. „Ich weiß, es ist unnötig, euch immer so anzureden, doch ich wollte meine Stellung verdeutlichen. Ich bin eine Schiava.“

Ein Strahlen breitete sich in ihm aus und John reichte ihm eine Serviette. „Putz den Lippenstift ab, du siehst aus wie der Joker.“

„Ja, Batman.“

Die Brüder küssten Iris auf die Wange, wobei sie alle versuchten, eine maestrohafte Miene aufrechtzuerhalten. Allerdings wirkte Dean, als hätte er Blähungen, John, als würde er auf Glas herumbeißen und Miles, als hätte er sich gerade Botox in die Stirn gespritzt.

„Jetzt grinst schon, ihr Pestbeulen.“ Und genau das taten seine Freunde, und zwar ausgiebig.

Tom rückte Iris den Stuhl zurecht und sie sank anmutig auf die Sitzfläche. Er setzte sich neben sie und griff nach seinem Wasserglas. Es gab so viel zu sagen, er wollte so viel von ihr wissen, doch im Moment musste er zuhören.

„Ich habe heute vier Wochen Urlaub eingereicht und ich will diese Zeit nutzen, um mir darüber klar zu werden, was ich mit meinem restlichen Leben anfangen will. Und dazu muss ich erst wissen, wo ich mit dir stehe. Ob es was richtig Ernstes zwischen uns ist und nicht nur eine ... eine exotische Fickphase, die nach wenigen Wochen ihren Reiz verliert. Ich muss einfach wissen, ob auch John diese Emotionen in mir wecken kann, obwohl ...“

John nahm ihre Hand in seine und drückte sie. „Wenn das dein Wunsch ist, dann werden wir dir ihn erfüllen. Wir können das Ganze zerreden oder es durchziehen. Da du deine Rolle als Schiava angenommen hast, stehen dir viele Möglichkeiten mit Tom offen und es gibt viele Arten der Lust, die du auf diese Weise erkunden kannst. Schmerz ist ein kleiner Teil davon. Vermutlich magst du es, wenn man dir dabei zusieht, wie du dich fallen lässt, nicht wahr?“

„Ja“, gab sie nach einigen Sekunden zu. „In den letzten Tagen habe ich gründlich über mich nachgedacht und erkannt, wie einsam und unzufrieden ich bin. Wie sehr ich euch beneide, für das ungewöhnliche Vertrauensverhältnis, was ihr habt. Das ist selten und ich würde gern ein Teil davon sein. Jedoch ist das eine Entscheidung, die mich weit aus meiner gewohnten Zone schleudert. Es könnte zudem das Ende meiner Tätigkeit als Steuerprüferin bedeuten und ich müsste mich beruflich umorientieren.“

Tom griff nach ihrer anderen Hand. „Aber das alles brauchst du nicht allein zu bewältigen, solltest du dich für mich entscheiden oder auch nur für den Federzirkel.“

„Ich denke, ich habe mich schon längst für dich entschieden, trotzdem brauche ich Gewissheit, und dass du mir diese nicht verwehrst, sagt viel über dich aus. Dennoch kann ich das Empfinden etwas Verwerfliches zu wollen nicht abschütteln.“

„Verwerflich wäre es nur, wenn du deine Sehnsüchte für dich behältst. Wir haben einiges zu besprechen, Farfalla, und hierzu gehört auch unser Rahmen, indem wir uns innerhalb von BDSM bewegen möchten. Wünsche, Begierden, Fantasien - uns steht eine vielfältige Welt zur Verfügung, die jedoch nur erfüllend ist, wenn man sich respektiert und sich nicht vor den Neigungen seines Partners, ohne darüber nachzudenken, verschließt.“

„Du bist mir nicht böse?“

„Nein, da dein Zwiespalt verständlich ist. Zudem vertraue ich John, denn er überschreitet keine Grenzen, zumindest nicht leichtfertig. Und er ist strenger als ich. Aber das wirst du bald selbst herausfinden.“ Außerdem erregte ihn das Wissen, wie John sie in die Lust treiben würde. „Möchtest du eine Kleinigkeit essen?“, fragte Tom Iris, wobei er aus dem Augenwinkel Miles bemerkte, der seinen Blick auf die Bar gerichtet hatte, als hätte er dort etwas Beunruhigendes entdeckt. Dean folgte der Blickrichtung seines Bruders, doch was immer es war, Miles behielt seine Vermutungen für sich.

„Nein, ich bin zu nervös“, antwortete Iris.

„Gut! Schließlich hast du dir deine Nervosität mehr als verdient, du kleine Hexe. Sollen wir?“

Eine Stunde später fuhren sie die Einfahrt des Federzirkels entlang und Tom hatte sich immer noch nicht entschieden, was er mit ihr anstellen wollte. Da gab es unendlich viele Optionen und doch wollte er sie nur in den Armen halten, ihr möglichst nahe sein, um ihre Anwesenheit zu verinnerlichen. Sobald sie das Haus betreten hatten, verabschiedeten sich die Sullivans.

„Gute Nacht. Wir sehen uns beim Frühstück“, sagte John noch und schon waren sie verschwunden. Augenblicklich veränderte sich die Atmosphäre zwischen Tom und Iris, als würde die Luft zwischen ihnen brennen.

„Was soll ich nur mit dir machen?“, fragte er und umfasste ihre Wangen mit leichter Hand. Ihre Anmut und Verletzlichkeit bahnten sich den Weg in sein Herz. Sie konnte ihn nicht täuschen, aber das hatte sie vom ersten Moment an nicht gekonnt.

„Du könntest mich für den Anfang küssen“, flüsterte sie.

„Meinst du?“ Dieses Mal küsste er sie sanft, ein zartes Aneinanderschmiegen ihrer Lippen, ein Herantasten an die dunkle Seite der Lust, die in ihnen lauerte und darauf wartete auszubrechen. Er rutschte mit den Händen über ihre Oberarme, bis zu ihren Hüften und schob dann ihr Kleid nach oben, ehe er ihren nackten Arsch packte. „Du kleine Hexe trägst tatsächlich kein Höschen.“

„Ich habe doch gesagt, dass mein Hintern friert.“

„Oh! Dem kann ich Abhilfe schaffen. Und wie ich das kann.“ Er drängte sie rückwärts, bis sie die Treppe erreichten. Der anfängliche Wunsch nach reinem Vanillasex verschwand, denn die pure Gier in ihren Augen verlangte nach etwas ... Wilderem. „Dreh dich um, und stütz dich mit den Händen an einer Stufe ab. Die Beine schulterbreit auseinander.“

Kommentarlos tat sie, was er verlangte, doch ihre schnelle Atmung verriet sie. Iris war alles andere als gelassen. Den knackigen Arsch streckte sie ihm schamlos entgegen und ihre pinkfarbene Pussy zeigte deutlich ihre starke Erregung. Ihre perfekten Beine wirkten durch ihre Haltung länger, als sie es tatsächlich waren. Und sie trugen diese Rundungen, auf die er es abgesehen hatte. „Du rührst dich nicht von der Stelle, Schiava“, flüsterte er an ihrer rechten Pobacke, in die er anschließend leicht hineinbiss. Dieser Körper gehörte ihm allein für die nächsten Stunden.

Tom ging in die Küche, um sich zu holen, was er brauchte und kehrte zu ihr zurück. Er öffnete den Reißverschluss ihres Kleides, der an der Seite verlief und zog ihr den Stoff von den Schultern. Anschließend fuhr er mit der Messerspitze unter einen Träger des BHs. „Halte ganz still, Farfalla.“ Ein Schaudern lief über ihren Leib, ehe er den Stoff zerschnitt. Dean achtete akribisch auf die Pflege und Schärfe seiner Messer, daher zertrennte die Klinge mühelos das Material. Iris stieß die angehaltene Luft aus und atmete zitternd ein. Tom presste seine Handfläche auf die Stelle über ihren Lendenwirbeln, wissend, wie intensiv jede Berührung auf sie einwirkte. Dann zerschnitt er den zweiten Träger, fuhr anschließend mit der stumpfen Seite über ihren Arsch, was sie wimmern ließ.

„Hast du Angst, Iris? Angst, ich könnte dir Narben zufügen, die für immer bei dir bleiben? Und dein Zittern, Kleines, das ist exquisit. Ein wirklicher Leckerbissen für meine Sinne. Soll ich dich verschlingen?“

„Für den Anfang könntest du an mir lecken“, keuchte sie, was in ein zuckersüßes Quietschen überging, da er ihr fest genug in den Arsch biss, um einen Bluterguss zu hinterlassen. „Und ich habe keine Angst vor dir, auf jeden Fall keine, die schrecklich wäre.“

„Solch mutigen Worte, von einem wunderschönen Geschöpf.“

Tom legte das Messer zur Seite und öffnete den Verschluss des himmelblauen BHs, der sogleich auf den Boden fiel. Danach zerrte er ihr das Kleid vom Körper und warf es zur Seite, nachdem sie nacheinander Beine und Arme angehoben hatte. Er stellte sich hinter sie, beugte sich vor und presste sich an sie, ehe er um sie herumfasste und ihre Titten mit seinen Händen umschloss. Diese weiche Fülle war sein Untergang. Aber noch mehr reizten ihn ihre Reaktionen auf seine Taten. Sie stöhnte leise, sobald er sie massierte und in die festen Nippel kniff und an ihnen zog. „Soll ich aufhören, Schiava?“

„Untersteh dich, Tom Barber. Wenn du mich wieder hier so stehenlässt, dann wird etwas in mir explodieren.“

„Ist dem so?“, fragte er, während er mit einer Hand über ihren Bauch rutschte, bis hinunter zu ihrem Venushügel und ihre Klit mit dem Daumen berührte. „Dann fleh mich an, dir schlimme Dinge anzutun, die dir bisher noch niemand angetan hat.“

Sie versteifte sich, ein klares Indiz, wie sehr ihr Stolz danach lechzte an die Oberfläche zu brechen, um ihm Einhalt zu gebieten. Ganz leicht streifte er den hyperempfindlichen Lustpunkt, während er besonders unerbittlich in ihren Nippel kniff.

„Bitte Maestro“, bettelte sie ergeben genug, um ihm ein Lächeln zu entlocken.

„Das kannst du doch besser.“ Kurz erhöhte er den Druck seines Daumens, was ihr ein lauteres Stöhnen entriss. „Da du, was deine sexuellen Neigungen angeht, unfassbar devot bist, aber ansonsten nicht, bereitet es dir Lust mich anzuflehen. Gib es ruhig zu, Iris. Dann fällt es dir leichter. Ich werde nämlich nicht nachgeben, es sei denn, du stellst mich zufrieden. Und dein Körper“, er drang mit zwei Fingern in die nasse Hitze ein, „zeigt mir eindeutig, wie es wirklich um dich steht. Stolz oder Gier, Schiava? Was ist dir wichtiger? Antworte mir!“

Sein Herz schlug dreimal, ehe Iris die Kraft fand, um zu reden oder vielmehr zu stammeln.

„Bitte, Maestro, lass mich kommen und es ist mir scheißegal, wie du dabei vorgehst, um das Ziel zu erreichen.“

„Das entspricht zwar nicht dem Flehen, was ich vorausgesetzt habe, doch ich erkenne eine gewisse Innovativität an.“ Er ließ von ihr ab und nahm einen Eiswürfel aus der Schüssel, in die er sie geschüttet hatte. Wobei es keine Würfel waren, sondern Kugeln in zwei unterschiedlichen Größen. Die kleinen waren dazu gedacht, sie in Körperöffnungen zu stecken, und sie schmolzen schnell genug, um keinen Schaden anzurichten. Er hielt eine von den größeren in der Hand und rieb damit über ihre Titten. Erschreckt keuchte sie auf, sobald die Kälte auf ihre überhitzte Haut traf. Tom schlang einen Arm um ihre Taille, um sie an Ort und Stelle zu halten. Ihre Nippel waren inzwischen nicht nur geschwollen, sondern steinhart, als er sie mit dem Eis umkreiste. Dann rutschte er tiefer damit, bis er ihre Klit erreichte.

„Oh mein Gott“, stöhnte sie mehr, als dass sie es sagte.

„Meinst du ein Gott, ist das richtige Wesen, um eine Hexe zu zähmen?“

„Als ob du das wolltest!“

Wo sie recht hatte, hatte sie recht. Er rieb mit dem Eis über ihre Klit und ihr Stöhnen riss an seiner Selbstbeherrschung. Er könnte sie jetzt auch einfach ficken und wie sie ihn lassen würde! Doch dann wäre der Spaß viel zu schnell vorbei, und bei ihm rührte der Spaß zu einem erheblichen Teil daraus, sie lustvoll zu foltern. Er ließ von ihr ab und nahm sich diesmal zwei von den kleineren Kugeln. „Schön stillhalten, du willst mich schließlich nicht verärgern.“ Die erste schob er in ihre Pussy, so tief hinein, wie er es schaffte. „Wehe, wenn sie rausfällt. Du hast Muskeln, also benutze sie. Sag mir, wie sich das anfühlt?“

„Unfassbar erregend. Ich habe das Gefühl, vor Geilheit innerlich zu verglühen, und diese Kühle steigert das um ein Vielfaches.“ Er ließ den Finger, mit dem er die Kugel in sie hineingeschoben hatte, noch in ihr, während er mit dem Daumen ihren Kitzler massierte. Beinahe hätte er nicht rechtzeitig aufgehört und sie wäre einfach gekommen. Ihr frustriertes Keuchen jagte direkt in seinen bis zum Bersten harten Schwanz.

Noch nicht, Tom! Niemand hat behauptet, es wäre leicht.

Für die andere Kugel brauchte er beide Hände, daher überließ er ihre Muschi kurz sich selbst, was sie erneut flehen ließ.

„Hab ein wenig Geduld, Schiava. Es lohnt sich, so viel kann ich dir versprechen. Setz die Füße weiter auseinander.“

Nachdem sie es getan hatte, spreizte er mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand ihre hübschen Arschbacken.

„Tom, nein!“

„Kein Wort will ich von dir hören, es sei denn, du willst das hier wirklich beenden.“ Noch als er sprach, presste er die zweite Kugel in ihren Anus, ließ den Finger in ihrem entzückenden Arsch und sie erstarrte zwar, gleichzeitig stöhnte sie jedoch unleugbar gierig.

„Das gefällt dir, nicht wahr? Zu antworten brauchst du nicht, denn den meisten devoten Frauen gefällt es, wenn man ihnen etwas in den Arsch steckt. Das triggert die submissiven Neigungen. Und bei dir trifft das auf jeden Fall zu.“ Mit der anderen Hand fasste er um sie herum und begann, sie mit seinen Fingern in ihren Löchern zu ficken und gleichzeitig ihre Klit mit dem Daumen zu reiben.

„Bitte, bitte, hör nicht auf.“

Das hatte er nicht vor!

Iris kam nur wenige Sekunden später zuckend, lange, laut und heftig. Er hörte erst auf, sie zu stimulieren, als sie den Orgasmus gänzlich ausgekostet hatte. Eigentlich hatte er sie jetzt in sein Schlafzimmer verschleppen wollen, doch der Druck erwies sich als zu hoch. Tom öffnete Gürtel sowie Hose, und zog sich die Jeans samt Boxer über die Hüften. Er drang in ihre feuchte Hitze, langsam, bis sein pochender Schwanz ganz in ihr drin war. Er wollte noch so viel von ihr, wollte sie zärtlich lieben, sie mit Lustschmerz auf die steilsten Klippen treiben, mit ihr lachen und alles von ihr erfahren und doch würde es nie ausreichend sein.

Tom packte sie an den Hüften und begann sich zu bewegen. Hinausziehen konnte er sein Vergnügen nicht, dazu war er zu aufgeputscht. Das Glücksgefühl, während er sie vögelte, war völlig anders als sonst, denn es wirkte sich nicht bloß körperlich aus, sondern breitete sich in seinem Herzen aus. Die Erfüllung war perfekt, allumfassend und berauschend. Dennoch war sie nicht genug und würde es bei dieser einen besonderen Frau nie sein. Alles verblasste in den Hintergrund, und jeder Schmerz, den er bis jetzt empfunden hatte, erschien unwichtig, und lediglich ein Überbleibsel aus seinem vorherigen Leben zu sein.

Tom vergrub die Fingerspitzen in das weiche Fleisch ihres Arsches und bewegte sich schneller. Es war wie eine Welle, die von seiner Eichel und den Hoden ausgehend sein Inneres mit dem durchdringendsten möglichen Gefühl überschwemmte.

„Tom!“, rief Iris. „Stopp, Rot, Rooottt!“

Das Safeword drang in sein vor Hormonen getränktes Gehirn vor und er hielt in der Bewegung inne. Für einen schrecklichen Moment befürchtete er, sie hätte das Band des Vertrauens missbraucht, um sich an ihm zu rächen, doch dann sickerte ihre Haltung zu ihm durch.

„Wadenkrampf“, keuchte sie.

Verflucht!

Daran trug er die Schuld, da er sie zu lange in dieser Position gelassen hatte. Und bei einem Orgasmus verkrampften sich die Muskeln des ganzen Körpers. Er löste sich von ihr, packte sie an den Schultern und zog sie in eine aufrechte Haltung.

„Scheiße, tut das weh!“, stammelte sie.

„Hinsetzen und streck das Bein aus.“

Da sie es allein nicht schaffte, half er ihr dabei und hockte sich vor sie. Er nahm ihren Fuß in eine Hand und mit der anderen bog er ihre Zehen nach hinten, obwohl sie versuchte, ihn daran zu hindern. „Es wird gleich besser.“ Aus Erfahrung wusste er, wie schlimm ein Krampf sein konnte, angefangen von einem leichten Zerren des Muskels das nach ein paar Sekunden verging, bis zu der Qual, als würde eine Messerklinge im Zickzack durch die Fasern reißen und dieser Schmerz blieb tagelang bei einem. Aufatmend entspannte sie sich allmählich und er ließ ihren Fuß los.

„Es tut mir leid, Tom. Ich ... ich. Bist du mir böse?“ Und dann brach sie in Tränen aus. Normalerweise brachte er eine Schiava gern zum Weinen, aber das hier waren Tränen, die entweder gefährlich sein konnten oder reinigend. Tom richtete seine Hose, hob sie auf die Arme und steuerte mit ihr eines der Gästezimmer an, die im Erdgeschoss lagen. Dort setzte er sich mit ihr aufs Bett und hielt sie, weil es das war, was sie jetzt am meisten brauchte. Nach ein paar Minuten beruhigte sie sich sichtlich und hob den Kopf an, um ihn anzusehen.

„Es tut mir leid“, sagte sie erneut.

„Was genau?“, hakte er nach.

„Ich habe das Safeword einfach benutzt, obwohl es ja nicht für so eine Situation gedacht ist.“

„Wie kommst du denn darauf, Farfalla? Du hast das Wort nicht missbraucht oder leichtfertig benutzt. Ich hole dir was zu trinken und dann reden wir. Denn dich belastet weitaus mehr als das Wort, nicht wahr?“

„Wieso habe ich das Bedürfnis, meinen ganzen Seelenmüll bei dir abzuladen? Das ist normalerweise nicht meine Art.“

„Ich weiß, Iris. Du trägst immer alles mit dir allein aus und hast bisher deine Gefühle als Schwäche angesehen. Aber langsam erkennst du, wie falsch und hochgradig unbefriedigend diese Selbstkasteiung ist. Doch diese Erkenntnis ist keine leichte und sie versetzt dich in Angst.“

„Du hast deinen Beruf verfehlt. An dir ist ein Psychologe verloren gegangen.“

„Nein, das wäre nichts für mich. Ich arbeite gern mit den Händen und möchte am Ende des Tages sehen, was ich geschafft habe. Aber als Maestro darf ich nicht leichtfertig mit der seelischen Gesundheit meiner devoten Spielpartnerin umgehen. Eine gute Beobachtungsgabe und Empathie sind Grundvoraussetzungen, um einer zu sein. Jetzt geht es erst einmal um dich. Hier.“ Er reichte ihr eine Tücherbox und stand auf, ging zu dem kleinen Kühlschrank und holte eine Flasche Apfelsaft sowie Wasser raus. Er öffnete beide und reichte ihr erst den Saft, den sie sogleich austrank. Tom schlug die Decke zurück, kickte sich die Schuhe von den Füßen und setzte sich aufs Bett, wobei er sich ans Rückenteil anlehnte. Iris kuschelte sich an ihn und er deckte die süße Sub zu.

„Ich habe zwar deine Welt ganz schön durcheinandergebracht, doch du wolltest schon länger aus ihr ausbrechen, nicht wahr?“

„Ich bin es leid die knallharte Steuerprüferin zu sein, unnahbar und streng“, sagte sie leise. „Es macht mich unglücklich.“

„Das ist dein Panzer, hinter dem du dich versteckt hast. Jeder Mensch umgibt sich auf die eine oder andere Weise mit einem. Nur sollte man Türen und Fenster einbauen, damit einen andere besuchen können oder man selbst hinauskann. In der Bar konnte ich heute sehen, wie du auf deine Mitmenschen wirkst und wie einsam dich deine Schönheit macht. Mir ist bewusst gewesen, dass eine so schöne Frau auf diese Weise fühlen kann, weil die Umgebung sie dazu zwingt. Doch es selbst zu sehen, hat mir die Augen geöffnet. Dieses Verhalten habe ich bisher nur bei Menschen beobachtet, die sich durch ihre Körperfülle vom Durchschnitt abheben. Oder bei Männern, die klein sind, bei Frauen, die viel größer als das Mittelmaß sind.“

„Ja, bei ihnen setzt man das sogar voraus. Das ist so schlimm!“ Sie stützte sich auf den Ellbogen und suchte seinen Blick. „Ich bin diese Oberflächlichkeiten leid und ich weiß, dass ich eine Veränderung brauche. Aber ich weiß nicht, ob ich mich wirklich traue, mein ganzes Leben zu verändern. Ich fürchte mich davor zuzugeben, wie unfassbar du mich überwältigst. Denn wenn ich das tue, mir eingestehe, wie sehr ich dich lieben könnte, sofern ich mutig genug dazu bin, gebe ich dir den Schlüssel in die Hand, um mich zu zerstören. Und das ist in der Konstellation von Maestro und Schiava noch weitaus gefährlicher. Du dringst in mich ein, Tom, in meinen Verstand, in meine Seele, in mein Herz und das gelingt dir alles über meinen Körper. So ist das bei einer Vanillabeziehung nicht.“

„Und warum denkst du, das wäre so?“ Er wartete gespannt auf ihre Antwort, ob sie ehrlich bleiben würde oder den Rückzug antrat. Und jetzt war er mehr denn je davon überzeugt, dass sie die Session mit John brauchte, um bis ins Detail zu verstehen, was zwischen ihnen vorging. Dass diese Chemie eine ganz besondere und auch einmalige war, die ein anderer dominanter Mann nicht bei ihr auslösen konnte. Denn in ihr Herz würde John nicht gelangen, zumindest nicht auf diese durchdringende Weise, wie es bei ihm war.

„Weil ..., weil ich meine Barriere bei meinen vorherigen Partnern aufgebaut habe, ehe sie näher an mich herankonnten. Doch du“, sie beugte sich vor und küsste ihn sanft auf die Lippen, „hast jegliche meiner Mauern zu Staub zermalmt. Sie haben sich nicht die Mühe dazu gemacht und hätten es vermutlich nicht gekonnt.“

Tom trank einen Schluck aus der Wasserflasche. „Aber mindestens einen Mann hast du hereingelassen und er hat dir verflucht wehgetan.“

Kälte schimmerte in ihren Augen, ein Zeichen dafür, wie sehr er ins Schwarze getroffen hatte. Er musste ihr etwas anbieten, sonst würde sie sich verschließen. „Ich erzähle dir alles über Emma, wenn du mir von ihm erzählst. Deal?“

Iris ließ sich Zeit mit der Antwort, doch dann seufzte sie. „Auch du trägst dein Herz normalerweise nicht auf der Zunge. Unterscheide ich mich so sehr von deinen anderen Spielbeziehungen?“

„Das ist das Schlüsselwort, Farfalla. Du bist nicht nur eine Spielbeziehung für mich, obwohl du dich wie eine Kratzbürste dagegen wehrst, es zuzulassen. Was ich dir erzählen werde, habe ich noch keiner anderen Schiava erzählt.“

„Okay, dann haben wir einen Deal. Der Typ heißt Roland und ich habe ihn geliebt, nicht von Anfang an, das muss ich zugeben. Er unterscheidet sich sehr von den Männern, mit denen ich mich sonst getroffen habe.“

„Du meinst äußerlich?“

„Ja.“ Verlegenheit breitete sich in ihrer Mimik aus. „Er war genauso groß wie ich, pummelig und unsportlich.“ Sie lächelte bei der Erinnerung. „Ich habe ihn gezielt angesprochen, weil ich die Nase davon voll hatte, nur ein schönes Accessoire für einen Kerl zu sein, der sowieso jede haben konnte. Doch dann habe ich mich nach und nach in Roland verliebt, weil er so humorvoll war. Liebenswert und ehrlich. Das dachte ich zumindest.“ Ein tiefer Schmerz huschte über ihr Antlitz. Tom legte seine Hand an ihre Wange und sie legte ihre darüber. „Aber er hat mich lediglich für sein Ego benutzt, und als es groß genug war, hat er mich abserviert. Für ihn war ich genau das, was ich nie mehr hatte sein wollen. Er ist jetzt verheiratet und hat zwei entzückende Kinder. Er hat mit einer anderen alles, was ich mit ihm haben wollte. Deine Geschichte mit der Bitch ist ähnlich, oder?“

„Ja. Allerdings hat sie mich nur als guten Fick benutzt.“ Zu seinem Erstaunen fühlte er keine Verbitterung mehr. „Du hast ihr übrigens kräftig in ihren Upperclass-Arsch getreten und ihrem Snob von Ehemann genauso. Das werden die beiden nicht so schnell vergessen.“

„Am liebsten hätte ich der Bitch einen Krug Ale in die blöde Fresse geschüttet.“

Tom lachte und das warme Gefühl breitete sich erneut in ihm aus. „Das glaube ich dir sofort.“

„Oh man“, platzte es aus ihr. „Im Nachhinein erkenne ich, dass ich eifersüchtig war und es noch bin.“

„Dazu gibt es keinen Grund. Bis ich auf eine stachlige Steuerprüferin getroffen bin, habe ich anders über Emma gedacht. Es hat geschmerzt, an sie zu denken. Aber vorhin in der Bar ging sie mir im wahrsten Sinn des Wortes am Arsch vorbei. Du hast sie überstrahlt.“

„Wieso konnte sie dir so wehtun?“

„Weil ich dachte, sie würde mich um meiner selbst willen lieben. Sie hat mich auf einer Dinnerparty kennengelernt, zu der ich mit meinen Eltern gegangen bin. Ein bekannter Chirurg hat sie gegeben. Meine Eltern sind beide Ärzte und mein Dad ist seit dem Studium eng mit dem Gastgeber befreundet. Emma hat gedacht, Dad wäre ein steinreicher Mediziner und ich als sein Sohn ebenso. Mum ist Kinderärztin und Dad hatte eine Praxis auf dem Land. Arm sind sie nicht, aber steinreich auch nicht. Sie hat mit mir angebandelt und hat nach unserer ersten Nacht herausgefunden, dass ich ein Handwerker bin. Ihre Enttäuschung habe ich nicht bemerkt, denn sie kann fantastisch schauspielern. Wir waren Monate zusammen und dann habe ich ihr einen Antrag gemacht.“

Iris’ Augen füllten sich mit Tränen – für ihn.

„Sie hat gelacht, so gelacht und mir den billigen Ring, wie sie ihn genannt hat, vor die Füße geworfen, ehe sie mir ein paar Dinge an den Kopf geknallt hat, die lange an mir genagt haben. Ist zwar dumm, aber ich konnte mich nicht davor verschließen. Sie ist bloß mit mir zusammen gewesen, da ich sie im Bett wie kein anderer befriedigen konnte und sie es irgendwie faszinierend pervers fand, mit einem zu vögeln, der ihrer Meinung nach, weit unter ihr stand, sozusagen der Dreck unter ihren Schuhen.“

„Hinterher versteht man nicht mehr, wieso man all die Anzeichen ignoriert hat. Die geringschätzigen Kommentare, die sich hinter fiesem Humor versteckten, die verstohlenen Blicke, die mit Abstand betrachtet, fast hasserfüllt waren. Du wolltest nie mehr lieben, oder?“

Tom seufzte und küsste sie auf die Stirn. „Was soll ich sagen? Gegen manche Hexe kommt kein Zauber an, da sie selbst so zauberhaft ist.“

„Du Charmeur!“

„Ja, das bin ich. Du möchtest noch mehr wissen, was Emma angeht?“

„Hast du mit ihr, ähm, Sessions abgehalten?“

„Nein. Aber ich habe natürlich ein paar BDSM-Dinge beim Sex eingebaut, allerdings nichts Ernstes. Ein leichtes Spanking, durchaus brennend, jedoch nichts, was Tränen verursacht hätte oder ein totales Loslassen, so wie du es mir bereits beim ersten Mal geschenkt hast. Ich habe sie auch nie mit in den Federzirkel genommen. Während unserer Beziehung dachte ich, es wäre, um sie zu schützen und sie nicht zu überfordern. Im Nachhinein weiß ich, dass ich schon damals ahnte, dass sie nicht die richtige Frau für mich ist. Ich wollte es nur nicht wahrhaben.“

„Das ging mir mit Roland genauso. Es ist nicht einfach sich einzugestehen, wie falsch etwas ist, von dem man glaubt, es haben zu müssen, weil man unbedingt will, dass es perfekt ist.“

„Das stimmt, da man fürchtet, versagt zu haben.“

„Ist es verwerflich von mir, auf die Session mit John zu bestehen, weil irgendwas in mir diese Erfahrung braucht, Tom?“

„Nein, ist es nicht. Du denkst, du müsstest deine Arbeit aufgeben, wenn du eine Beziehung mit mir eingehst. Aber ist das tatsächlich so? Die Sullivans haben angeboten, unsere Steuern von einer anderen Kanzlei prüfen zu lassen. Damit wärst du auf der sicheren Seite und niemand könnte dir was anhaben. Im Federzirkel sind Kameras und Smartphones verboten. Was wir hier tun, bleibt wirklich hinter diesen Mauern. Überstürz nichts in dieser Hinsicht. Du solltest in Ruhe darüber nachdenken.“

„Das ist ein großzügiges Angebot von euch. Aber die Kosten sind nicht gerade gering.“

„Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Du könntest es abarbeiten, indem du nackt das Haus putzt oder den Rasen mähst.“

„So sehen also deine perversen Wünsche tatsächlich aus, Mr Barber.“

„Du hast ja keine Ahnung, Farfalla. Wenn es sein muss, reiße ich kleinen Schmetterlingen zwar nicht die Flügel raus, aber ich lege sie übers Knie.“

Sie lächelte ihn ziemlich gierig an. „Jetzt, wo du es erwähnst.“ Sie streifte mit den Lippen über seine Wangen. „Ich war ganz schön ungezogen und wir müssen immer noch etwas zu Ende bringen.“

„Müssen wir das? Was macht deine Wade?“

„Sie schmerzt ein wenig, aber die brauche ich ja nicht, wenn du mich übers Knie legst.“

„Vielleicht sollten wir in mein Zimmer gehen, duschen und dann feststellen, was der Abend noch für uns bereithält.“

„Das hört sich fantastisch an. Danke, Tom. Es hat sehr geholfen mit dir zu reden. Du bist ein guter Zuhörer. Ich weiß nicht, warum ich gerade in Tränen ausgebrochen bin.“

„Ist es dir peinlich?“, fragte er und wartete gespannt auf ihre Antwort.

„Seltsamerweise nicht, weil du es bist. Bei dir fühle ich mich sicher. Dennoch habe ich Angst.“

„Ich habe starke Emotionen bei dir ausgelöst, die zudem einiges andere ins Rollen gebracht haben. Aber soll ich dir etwas verraten? Ich habe auch Angst. Daher können wir doch zusammen Angst haben, die wir schnell hinter uns lassen könnten, weil es eigentlich nichts gibt, wovor wir uns fürchten müssten.“

Er stand auf und sie liefen engumschlugen in sein Zimmer. Dass sie dabei nackt war, fachte sein Verlangen erneut an. Tom kickte die Zimmertür mit dem Fuß zu. Iris starrte ihn herausfordernd an, ehe sie ihn fragte: „Würdest du mich bitte bestrafen, Maestro?“

„Das werde ich, jedoch nicht heute. So hast du Gelegenheit, über dein Benehmen nachzudenken. Ich will dich gleich lieben, Iris. Denn das habe ich mir mehr als nur verdient. Du könntest mich ausziehen“, schlug er vor.

„Dein Wunsch ist mir Befehl.“ Dann lächelte sie ihn spitzbübisch an. „Wie ist das passiert mit deinem Hemd? Warst du abgelenkt und dir ist das Essen aus dem Mund gefallen, weil du ihn nicht zubekommen hast?“ Ihre Worte mochten frech sein, genau wie er es liebte, doch ihre aufgerissenen Augen verrieten sie, als er ihren Nacken packte, sie zurückdrängte, bis sie die Wand erreichten und er seine Hände neben ihrem Kopf abstützte. Er rückte dicht genug an sie heran, damit sie seine Körperwärme spüren konnte, jedoch ohne sie zu berühren. Ihre Blicke fesselten sich aneinander und er konnte es nicht fassen, wie sehr es ihn anmachte und erfüllte, sie einfach nur anzusehen. Langsam senkte er den Kopf, bis seine Lippen ihre berührten, die Weichheit auskosteten und er tief einatmete. Er liebte ihren Geruch. Scheiße, denn er liebte alles an ihr. „Du bist so viel mehr, als deine wunderschöne Hülle, Iris“, wisperte er, ehe er sie richtig küsste. Oft war ein Kuss das Intimste, was man miteinander teilen konnte, denn jeder Sinn explodierte förmlich. Er schmeckte, roch, fühlte und sah sie, hörte ihr leises Stöhnen. Sie hatte mittlerweile die Augen geschlossen und ihre Lider flatterten auf, sobald er den Kuss beendete. Das Feuer in ihren Iriden verbrannte ihn, leckte über seine Haut und tobte durch seinen Verstand. Sie packte sein Hemd an beiden Seiten der Knopfleiste und riss daran, bis die Knöpfe absprangen. Dann machte sie sich am Bund seiner Hose zu schaffen, die Sekunden später zusammen mit den Boxershorts um seine Knie hing. Mit einem Fuß drückte er beides nach unten und kickte sie anschließend zur Seite.

Noch nie hatte eine Frau ihn dermaßen hungrig angestarrt. Es stellte sich die Frage, wer hier eigentlich wen verschlang. Sie atmete tief ein, direkt an seinem Brustkorb, ehe sie eine kitzelnde Spur mit den Lippen über seine Schlüsselbeine zog. Und dann biss sie ihm in den Brustmuskel, fest genug, um zu schmerzen. Anschließend schlang sie die Arme um seinen Nacken und presste sich dicht an ihn, bis sie förmlich mit ihm verschmolz. So würde das nichts mit der Dusche werden.

Sie war unfassbar weich und warm, und ihre Titten fühlten sich einfach fantastisch an.

„Maestro!“, hauchte sie. „Du musst mich jetzt ficken. Auf dem Bett. Ich flehe dich an“, fügte sie noch hinzu, mit einer Stimme, die sich alles andere als unterwürfig anhörte. Und dann leckte sie über seine Brustwarze, ehe sie an ihr saugte.

Zu seiner Beschämung keuchte er auf, da seine empfindlichen Nippel sich nicht für derart grobe Zuwendungen eigneten. Sie ließ von ihm ab. Tom packte ihren Arsch und hob sie an. Sie schlang die Beine um seine Hüften und in dem Moment als ihre glühend heiße, überaus feuchte Muschi seinen Schwanz berührte, stöhnte er auf, weil es sich so geil anfühlte. Er marschierte mit ihr zum Bett, warf sie darauf und er hatte sich noch nie derart auf die Missionarsstellung gefreut wie jetzt. Denn er wollte in ihre Augen sehen, während er sie nahm. Wollte in ihrer Persönlichkeit ertrinken, in ihre Seele ebenso eintauchen, wie in ihren Körper. Sie sollte niemals vergessen, wie es war, wenn er sie liebte. Er jedenfalls würde es nicht vergessen.

Sie rutschte nach hinten und er zerrte ein Kopfkissen nach unten, damit sie ihren Kopf darauf ablegen konnte.

„Sieh mich an, Farfalla, die ganze Zeit, während ich dich liebe.“

Er erkannte die Angst in ihrem Blick, wie sehr sie sich davor fürchtete, sich ihm ganz und gar hinzugeben, da es das war, was sie über alles wollte. Und sie wusste genau, danach gab es kein Zurück mehr, weder für sie noch für ihn. Und dann löste sich dieser Ausdruck auf und Vertrauen ersetzte ihn. Langsam drang er in sie ein und keuchte auf, sobald er mit seinem Schwanz in die Enge und Hitze ihrer Vagina eintauchte. Es berauschte ihn und alles was gewesen war, erschien in diesen Momenten unwichtig. Man konnte eine Frau vögeln, ohne bei ihr zu sein, da es dem rein körperlichen Vergnügen diente. Doch das gelang ihm bei Iris nicht, selbst wenn er es gewollt hätte, wäre es ihm misslungen.

Er berührte sie überall, wo er herankam, mit Lippen, Zunge, Zähnen und Händen. Er fasste zwischen sie und rieb ihre Klit, bis sie kurz vorm Orgasmus stand. „Streichele dich selbst, Farfalla.“

Und sie tat es. Nach wie vor starrte er in ihre Augen und die Lust darin, torpedierte seine Selbstbeherrschung. Er konnte das Pochen in seinem Schwanz nicht mehr zurückdrängen. Sie zuckte unter ihm und er schnitt ihr Stöhnen ab, indem er sie küsste, sich ihr Speichel erneut vermischte. Wellengleich strömte die Gier durch seine Adern und erfasste auch den letzten Millimeter seines Körpers. Seine Hoden zogen sich zusammen und er stieß immer schneller in sie hinein und das süßeste überhaupt mögliche Lächeln zierte ihr Antlitz, als er kam und seinen Samen ihn ihr verströmte. Sein Höhepunkt schien nicht aufzuhören und der Rausch riss ihn fort, bis er schweratmend innehielt.

Sie umklammerte ihn und ein herrliches Lachen brach aus ihrer Kehle und er wusste, sie fühlte sich ebenso glücklich wie er. Es gab keinen Raum mehr für Ängste, Befürchtungen und Zweifel. Zumindest jetzt nicht.

„Du bist wahrlich in mir drin, Tom Barber“, flüsterte sie.

„Ich weiß, Iris. Und es ist gut, oder?“

„Ja, das ist es“, gab sie ohne Umschweife zu. Anscheinend kam die Zeit des Verleugnens bei ihr zum Stillstand.

Tom löste sich von ihr und legte sich neben sie. Schweigend genossen sie die folgenden Minuten, ehe sie ihren Durst stillten und anschließend duschten. Kurz danach schliefen sie aneinandergekuschelt ein.
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Kapitel 6

Zwei Tage später

Iris

Iris atmete tief durch, ehe sie die Türklinke des Stitching Parlours herunterdrückte und die über der Tür angebrachte Glocke mit einem fröhlichen Bimmeln ihre Ankunft meldete. Eine hübsche Dunkelhaarige kam hinter einem Tisch hervor, an dem sie gerade zeichnete. „Du bist bestimmt Iris“, sagte sie lächelnd und streckte ihr die Hand entgegen. „Ich bin Ginger.“ Wow, was für eine nette Begrüßung, die ganz und gar ehrlich daherkam, denn das Lächeln spiegelte sich in Gingers Augen. Sie hatte wunderschöne Tattoos auf den Armen und besonders großartig fand Iris die unfassbar echt aussehenden Wassertropfen, die über ihr Schlüsselbein liefen. Sie hatte nicht ein einziges großflächiges Motiv, sondern viele kleine, die genügend Abstand zueinander hatten, damit sie sich nicht gegenseitig erdrückten.

„Tut mir leid, dass ich dich so anstarre, doch ich bewundere gerade die verschiedenen Gemälde auf deiner Haut“, gab Iris zu.

„Das bin ich gewohnt, aber nicht jeder tut es mit einer derartig offenen Bewunderung wie du. Ich komme auch nicht darum, dich anzuglotzen, so nennt man das wohl.“ Ginger lachte mitreißend. „Ich muss dir bestimmt nicht sagen, wie überdurchschnittlich klar deine Linien sind und deine Haut ist ein Traum. Und nein, ich bin nicht lesbisch. Ich finde fast alle meine Kunden großartig, doch du stichst wirklich raus. Du wolltest eine Feder, nicht wahr? Unter dem Schlüsselbein?“

„Ja. Und sie sollte das Blau meiner Augen treffen, falls das möglich ist.“

„Darf ich dich etwas fragen?“ Ginger deutete ihr an, ihr hinter einen weißen Paravent zu folgen, der mit Mohnblumen bemalt war.

„Klar“, antwortete Iris. Sie fand Ginger auf Anhieb sympathisch.

„Gehörst du zum Federzirkel?“

Iris schlug sich im Geiste gegen die Stirn. Darüber hatte sie nicht nachgedacht, als sie das Tattoostudio herausgesucht hatte. Natürlich waren die Sullivans und auch Tom ausgerechnet hiergewesen, um sich ihre Federn stechen zu lassen, und Ginger wusste daher genau, was der Federzirkel war, oder? Und möglicherweise war sie sogar eine Spielpartnerin von Tom. Das Blut schoss in ihre Wangen und aus dem Laden zu flüchten, erschien ihr als die beste Idee. Die eigenen Reaktionen erwischten Iris eiskalt. Sie hatte gedacht, es wäre ihr zwar nicht egal, was andere Menschen über BDSM dachten, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich schämen könnte und automatisch eine Verteidigungshaltung annehmen würde, die in einer völlig unangebrachten Eifersucht gipfelte.

„Sorry, ich wollte dir nicht zu nahetreten. Ich frage nur, damit ich die Entwürfe für den Federzirkel ausschließen kann, wenn ich dir gleich ein paar Motive zeige. Ich war noch nie in dem Club, denn ehrlich gesagt, jagen mir die Sullivans ein wenig Angst ein. Sobald sie mir gegenüberstehen, verwandele ich mich in eine zickige Version meiner selbst. Verstehst du, was ich meine? Ich habe immer das Bedürfnis, meine Weiblichkeit verteidigen zu müssen, weil sie furchtbar heiß und cool sind.“

Der Emotionsstrudel löste sich genauso schnell auf, wie er entstanden war und Iris konnte nicht anders als zu lachen. „Wem sagst du das! Du wirst mich jetzt bestimmt auf der Stelle eigenartig finden, aber ich musste beruflich zu den Sullivans und sie haben mich gemeinsam mit Tom erwartet. Und um John zu zitieren: Ich habe meinen Besen neben dem Haus geparkt. Du kennst Tom auch?“

„Ja, ihn und Roger Black. Sie waren zusammen bei mir, um sich ihre Federn stechen zu lassen. Tom ist taff und Roger, nun ja, er ist so ein Jason Statham Typ, nur in größer und eine richtige Nervensäge. Aber am allerschlimmsten ist Dean. Aber es würde mich ja schon interessieren, was dieser Federzirkel genau ist. Niemand will es mir verraten.“ Gespannt sah sie Iris an, die bedauernd die Hände hob.

„Meine Lippen sind leider versiegelt und ja ich gehöre zum Federzirkel.“ So, jetzt hatte sie es gesagt und weder die Erde hatte sich unter ihr aufgetan, noch war jemand mit einer Mistgabel aufgetaucht, um sie zum nächstbesten Scheiterhaufen zu treiben. Offiziell stimmte es nicht, aber das würde sich in acht Tagen ändern, wenn sie die Session mit John hatte.

Nach der fantastischen Nacht hatte Tom sich morgens vor ihrer Haustür von ihr verabschiedet und Iris hatte um ein paar Tage gebeten, in denen sie mit sich ins Reine kommen wollte und um zu bestimmen, was sie mit ihrem restlichen Leben anfangen wollte. Iris hatte sich längst für Tom entschieden, doch es gab einiges zu bedenken, denn die Partnerschaft mit Tom läutete einen ganz neuen Abschnitt für sie ein.

„Dann zeige ich dir ein paar Federn, die ich für den Federzirkel entworfen habe.“

Iris wusste sofort, welche sie haben wollte: Sie war filigran, leicht gebogen und schien gerade davonzuschweben.

„Dann lass uns loslegen. Hast du Angst vor Nadeln? Wird dir schnell schlecht und ist dein Kreislauf stabil?“, wollte Ginger wissen.

„Ich bin völlig furchtlos“, behauptete Iris.

„Falls du dich dennoch unwohl fühlst, lasse es mich sofort wissen. Dann machen wir eine Pause, die auch ein paar Tage dauern kann.“

Ein Safeword wäre jetzt nicht verkehrt, dachte Iris und auf der Stelle bevölkerte ein gewisser Maestro all ihre Gedanken.

„Bist du mit einem von ihnen liiert?“, fragte Ginger und presste dann die Lippen aufeinander. „Ich bin einfach furchtbar. Du musst mich für eine Tratschkuh halten. Du wirst es mir jetzt sicherlich nicht glauben, aber normalerweise lasse ich meine Kunden reden. Setz dich doch.“

Iris nahm auf dem Stuhl Platz, der verdächtig nach Zahnarzt aussah und mit einem Papiertuch bedeckt war. Überhaupt glänzte das Stitching Parlour vor Sauberkeit.

„Ich bin mit Tom zusammen“, sagte Iris. Es war das erste Mal, dass sie es laut aussprach, und es fühlte sich richtig an. So verflucht richtig, als würde sie im Sonnenschein baden, nach einem endlosen düsteren Winter.

„Ah, mit dem Wikinger.“

„Genau mit dem.“

Ginger grinste sie an und sie hatte niedliche Grübchen. „Sollen wir anfangen? Ich mache zuerst eine Vorzeichnung.“

Drei Stunden später betrachtete Iris die Feder und ihr traten Tränen in die Augen, denn Ginger war eine Künstlerin, die den Namen auch verdiente. „Sie sieht aus, als würden sich die einzelnen Federchen bewegen, sollte ich sie anpusten. Danke, Ginger. Und unglaublich, wie du meine Augenfarbe getroffen hast.“

„Danke für das Kompliment und ich freue mich sehr, dass sie dir so gut gefällt.“

Iris strahlte sie an und eine Idee spukte ihr im Kopf herum. „Das kommt vielleicht etwas überfallartig daher, aber wir könnten mal zusammen einen Wein trinken gehen.“

„Sorry“, antwortete Ginger. „Ich mag keinen Wein, aber ein Bier wäre prima. Warte ...“ Sie nahm eine Visitenkarte, kritzelte etwas auf die Rückseite und reichte sie Iris. „Da steht meine Privatnummer drauf. Ruf mich an und dann finden wir schon einen Termin. Ich mache dir noch eine Folie auf dein Tattoo und gebe dir Duschpflaster mit. Sollte sich etwas röten, komme sofort vorbei. Dann schaue ich mir das an, denn eine Infektion ist nicht lustig. Und nicht kratzen!“

Zehn Minuten später verließ Iris das Stitching Parlour mit dem Gefühl, einen ganz besonderen Menschen kennengelernt zu haben. Aber vielleicht lag das lediglich daran, weil sie neuerdings andere an sich heranließ. Iris schlenderte die Straße mit den Geschäften entlang und betrachtete das Schaufenster eines Buchladens, als sich in der Scheibe Roland, samt Frau und Kinderwagen spiegelten. Sie kamen aus der entgegengesetzten Richtung und liefen auf der anderen Straßenseite an ihr vorbei. Das hatte ihr gerade noch gefehlt! Iris drehte sich um und starrte ihnen hinterher. Erst nach ein paar Sekunden realisierte sie, dass ihr Herz sich nicht verkrampfte und sie der Anblick berührte, anstatt sie mit Trauer zu erfüllen.

Ich bin über Roland hinweg!

Vielleicht würde sie auch eines Tages genauso mit Tom diese Straße entlanggehen, während sie in das süße Gesicht ihrer Tochter oder ihres Sohns sahen. Sie setzte sich in Bewegung und wäre beinahe an Martin vorbeigelaufen, der die Auslage eines Cafés betrachtete.

„Martin“, rief sie und er drehte sich zu ihr. Seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er sichtlich an Gewicht verloren. Sie kannte ihn nur in einem Anzug und daher waren die Jeans und das T-Shirt ungewohnt.

„Jetzt sag nicht, dass ich gut aussehe“, sagte er und presste die Lippen aufeinander. „Aber du siehst wie immer fantastisch aus.“

„Sollen wir einen Kaffee trinken?“, fragte sie aus einem Impuls heraus.

„Du hast früher keine drei privaten Worte mit mir geredet. Wie komme ich zu der Ehre?“ Doch dann schloss er kurz die Augen. „Sorry, ich wollte nicht gemein sein. Aber die letzten Wochen sind die Hölle gewesen, darunter hat mein sonniges Gemüt gelitten.“

Und das stimmte. Jeder hatte Martin gemocht und Iris erkannte in diesem Moment, dass das Sexleben von anderen keinen etwas anging, sofern es sich um einvernehmlichen Sex zwischen Erwachsenen handelte.

„Sehr gerne, Iris. Aber nur wenn du bezahlst“, fügte er hinzu. „Denn um ehrlich zu sein, sind meine Ersparnisse fast aufgebraucht.“ Peinlich berührt sah er an ihr vorbei.

„Ich weiß, wie es ist kein Geld zu haben. Das braucht dir nicht unangenehm zu sein. Meine Eltern waren sehr arm und obwohl mein Dad zwei Jobs hatte und meine Mum auch hart gearbeitet hat, hat es kaum zum Leben gereicht. Sie hatten nicht das Glück, auf gute Schulen gehen zu können und gehörten zu den Menschen, die entsetzlich für jeden Penny schuften mussten, in Jobs, auf denen andere herabsehen. Ich lade dich gerne ein.“

Martin hielt ihr die Tür auf und sie suchten sich einen ruhigen Tisch im hinteren Bereich aus.

Nach einigen Minuten nahm die Bedienung ihre Bestellung auf.

„Offensichtlich hast du noch keinen neuen Job gefunden“, sagte Iris geradeheraus.

„Nein. Der Schredder hat dafür gesorgt. Selbst in London habe ich keine Chance und ich stehe ganz oben auf der schwarzen Liste, fürchte ich.“

„Du weißt, dass wir Bob Schredder nennen?“

„Das weiß jeder, außer er. Und er ist ein Arsch.“

„Ich sollte nicht schlecht über meinen Boss reden, aber Unrecht hast du nicht. Es tut mir sehr leid mit deiner Karriere.“ Und das stimmte.

Sie schwiegen, da in diesem Moment die Kellnerin ihre Latte macchiato und den Himbeerkuchen brachte.

Sobald sie gegangen war, suchte Iris Martins Blick. „Was ist wirklich damals geschehen? Du hattest einen tadellosen Ruf. Und ich kann nicht verstehen ...“

„Wie ich so blöd sein konnte, mich öffentlich an eine Prostituierte auf dem Straßenstrich heranzumachen?“, fiel er ihr ins Wort. Iris antwortete nicht, sondern wartete darauf, dass er weiterredete. „Die Frau, die ich angesprochen habe, ist meine drogensüchtige Cousine, an der ich zufällig vorbeigelaufen bin.“

Das verschlug Iris die Sprache. „Wieso hast du das Bob nicht gesagt?“ Iris trank einen Schluck, während Martin sie grimmig anschaute. „Ich bin so blöd, natürlich hast du es ihm gesagt, doch es hat ihn nicht interessiert. Mein Gott, Martin.“

„Da steckt weitaus mehr dahinter, Iris. Ich habe keine Beweise, aber ich glaube, ich bin kopfüber in eine Falle gesprungen, die Bob mir gestellt hat. Denn ich wollte gegen ihn wegen sexueller Belästigung aussagen. Kannst du dich an Marcie erinnern? Die kleine Praktikantin, die von einem Tag zum anderen verschwunden ist?“

Iris nickte zwar, doch sie wusste nicht, worauf er hinauswollte. „Ich verstehe nicht.“

„Meine damalige Freundin hatte Geburtstag und ich habe ihr Geschenk im Büro vergessen. Mir ist es erst aufgefallen, als ich bereits auf dem Weg zu ihr war. Daher bin ich wieder zurückgefahren und da stand er mit Marcie in der Küche. Er hatte sie gegen die Wand gedrängt und sie hat geweint und am ganzen Leib gezittert. Die Sache war eindeutig, daher habe ich ihr angeboten, sie zum Anwalt zu begleiten, obwohl mir klar war, dass ich damit meinen Job verliere. Aber damals war ich so naiv zu glauben, ich könnte bei meinem untadligen Ruf in jeder Kanzlei anfangen. Doch er hat Marcie Geld gegeben und das hat sie genommen. Ich kann es ihr nicht einmal verdenken, denn auch sie kommt aus armen Verhältnissen. Und als das mit meiner Cousine passiert ist, sollte ich mich mit dem CEO von Megtech in London zum Abendessen treffen.“

„Der natürlich nie aufgetaucht ist, stattdessen stand deine Cousine fast vor der Tür und Bob hatte dich nicht nur in der Hand, er hat dich ruiniert.“

„Meine Ersparnisse tendieren wegen meiner Scheidung vor zwei Jahren gegen null. Und Marcies Lippen sind versiegelt, ich konnte keine andere finden, die gegen ihn aussagen würde. Vielleicht ist der Zwischenfall mit ihr auch der einzige gewesen. Ich habe nichts gegen ihn in der Hand, denn meine Cousine ist praktischerweise von der Bildfläche verschwunden. Vermutlich hat er auch sie bestochen. Und Iris“, Martin lächelte sie traurig an, „ich befürchte, er lässt auch dich überwachen.“

Ihr Magen krampfte sich zusammen, denn ihr kam die Szene in der Bar in den Sinn, als Miles gedacht hatte, sie wären fotografiert worden, das hatte er seinen Brüdern beim Frühstück mitgeteilt. „Gibst du mir deine Telefonnummer? Ich kann dir nichts versprechen, aber ich melde mich bald bei dir.“

Wenn das stimmte, was Martin ihr erzählt hatte, dann war Bob Theodor nicht nur ein Macho, sondern ein Psychopath. Dennoch hätte sie ihm eine sexuelle Belästigung nicht zugetraut, doch von der Hand weisen konnte sie es nicht. Eine Entscheidung, was sie deswegen unternehmen musste, konnte sie nicht zwischen Tür und Angel treffen. Darüber musste sie gründlich nachdenken und ohne Hilfe sollte sie es nicht tun. Schließlich war sie nicht mehr allein. Eine halbe Stunde später verabschiedeten sie sich vor dem Café und Iris rief auf der Stelle Tom an, der sich nach dem sechsten Klingeln meldete.

„Farfalla“, sagte er dermaßen gefühlvoll, dass sie sich tatsächlich, wie ein Schmetterling fühlte.

„Ich ...“, für einen Moment wollten ihr die Silben in der Kehle steckenbleiben, schließlich hatte sie in der Vergangenheit fast alles mit sich selbst ausgefochten, „ich brauche deine Hilfe.“

Damit verletzte sie die Verschwiegenheitsklausel, aber sie hatte ja sowieso kündigen wollen.

„Was ist los, Iris? Ist dir etwas geschehen?“ Die Besorgnis in seiner Stimme ließ sie fast in Tränen ausbrechen.

„Nein, es geht um meinen Boss und ich weiß nicht, was ich machen soll. Können wir uns heute sehen?“

„Ich bin auf einer Baustelle und brauche vier Stunden, bis ich bei dir sein kann.“

Sie war so eine Egoistin. Natürlich konnte er nicht alles stehen und liegen lassen, nur um zu ihr zu eilen.

„Vergiss es. Das ...“

„Iris!“, fiel er ihr ins Wort. Sein Tonfall prickelte ihr über die Kopfhaut und beschleunigte ihren Herzschlag, dermaßen befehlsbetont war er. „Bis nachher.“ Er unterbrach die Verbindung und somit blieben weitere Einwände ungesagt.

Sie hatte etwas in Gang gesetzt und für einen Rückzieher war es zu spät. Außerdem könnte sie es nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren, nichts gegen Bob zu unternehmen. Aber unerwarteterweise hatte sie Zweifel an Martins Geschichte, die sich sekündlich steigerten. Ja, es wäre leicht, ihn als eine übergriffige Sau abzustempeln, und es würde auch durchaus zu ihm passen. Irgendwie!

Die Wolken an ihrem persönlichen Himmel lichteten sich erheblich. Schließlich hatte Bob jetzt Probleme und nicht sie. Falls er sie wirklich überwachen ließ, hatte sie genügend Munition, um gegen ihn vorzugehen. Iris atmete tief aus und ihr Blick fiel auf den kleinen Laden mit den italienischen Spezialitäten. Ihre Kochkünste tendierten gegen null und Tom würde ausgehungert sein, wenn er bei ihr eintraf. Iris ging hinein und der Italiener hinter der Theke starrte sie an, ehe ihm seine Frau nicht gerade subtil den Ellbogen in die Seite rammte. Im Gegensatz zu sonst schmeichelte ihr seine Aufmerksamkeit, denn sie war seiner italienischen Seele geschuldet und nicht, weil er sie ins Bett zerren wollte. Das wusste auch seine Gemahlin, denn sie nahm es mit bissigem Humor, das sah Iris ihr an. Und sie war eine temperamentvolle Schönheit, die ihm sicherlich das ein oder andere Mal die Hölle heißmachte. Aber wie sagte man so schön? Jeder bekommt das, was er verdient.

***

Iris rückte das Besteck zum wiederholten Male zurecht und lief um ihren Esstisch herum, wie ein armer Tiger im Zoo. Und wenn er nicht kommt? Er sich doch überlegt hat, dass du ihm zu schwierig und kühl bist? Schließlich hätte er bereits vor einer Stunde bei dir eintreffen sollen!

Genau in dieser Sekunde ertönte der Türgong. Sie rannte zur Tür und riss sie auf. Und dort stand er, der Mann, der ihr vom ersten Sichtkontakt an, den Boden unter den Füßen geraubt hatte, mit einer Macht, dass sie sich bis jetzt nicht gefangen hatte. „Es tut mir leid, aber eine Schafherde hat die Straße blockiert und ich habe mein Smartphone auf der Baustelle liegen lassen.“

Sie warf sich ihm in die Arme und er hielt sie für eine ziemlich lange Zeit. Das tat so gut, so unfassbar gut.

„Willst du mich nicht reinbitten?“, fragte er sie schließlich, schob sie auf Armeslänge von sich und musterte sie eindringlich. Es war nicht nur der Blick des Mannes, der sie erforschte, sondern auch der des Maestros, denn dieser drang weitaus tiefer vor.

„Komm rein“, sagte sie und er folgte ihr in den Eingangsbereich. Tom schloss die Tür hinter sich. Er trug noch die Kleidung von der Baustelle, hatte aber einen Rucksack um eine Schulter geschlungen.

„Möchtest du erst duschen? Ich habe auch etwas zu essen vorbereitet.“

„Mhmmm“, antwortete er. „Wo ist dein Bad? Ich brauche fünf Minuten.“

Im Erdgeschoss gab es ein Gästebad und sie zeigte es ihm, denn wenn sie ihn in ihr Schlafzimmer brachte, würde sie ihn bespringen und ernste Gespräche wären dann das letzte, wonach ihr der Sinn stehen würde.

„Du hast anscheinend eine Menge an Zuwendungen nötig und das erledigen wir, nachdem wir geredet und gegessen haben“, sagte er belustigt.

Oh!

Sie starrte auf den Rucksack, denn vielleicht befanden sich dort noch andere Dinge drin, außer sauberer Kleidung. Kabelbinder, Klebeband ...

Tom packte ihren Nacken und küsste sie auf eine Weise, die untermalte, wer hier die Rolle der Schiava einnahm. Dann zwinkerte er ihr zu und verschwand im Bad. Sollte sie nicht einfach ... Nein, er hatte recht, sie mussten erst essen und reden. Manchmal musste man Prioritäten setzen.

Seufz!

„Geduld ist eine Tugend“, rief er aus dem Inneren. „Und für das Augenrollen werde ich dir etwas Schlimmeres antun, als dir nur die Ohren langzuziehen.“

Natürlich würde er das!

Iris ging zurück in den Wohnbereich, an dem die offen gestaltete Küche angrenzte. Ihr Blick fiel auf den Rotwein, den sie auf den Esstisch gestellt hatte und der ein Tabu darstellte, sollte Tom nach dem Essen mehr wollen als Vanillasex. Sie stellte sich ans Fenster und starrte auf die Straße. Tom wohnte einsamer im Gegensatz zu ihr. Früher hatte sie den Trubel gemocht, dass sie die City in zwanzig Minuten zu Fuß erreichen konnte. Aber auch das hatte sich geändert. Toms Haus hatte einen Garten und keine direkten Nachbarn. Sie könnte sich gut vorstellen, zu ihm zu ziehen.

Eins nach dem anderen, Iris! Du bist nicht einmal offiziell mit ihm zusammen. Sich etwas vorzustellen, ist völlig anders, als es auszuleben.

Näherkommende Schritte kündigten das Objekt ihrer Begierde an und dann betrat Tom das Zimmer, gekleidet in einer verwaschenen Jeans und einem dunkelblauen Longsleeve. Er war barfuß und lächelte sie an, mit einem Lächeln, das ihren Puls rasant beschleunigte, dermaßen sinnlich, aber auch gefährlich wirkte es.

„Das sieht köstlich aus“, verkündete er, wobei sie nicht wusste, ob er das Essen oder sie meinte, vermutlich beides. Auf einmal breitete sich Nervosität in ihr aus, denn er starrte auf das Tattoo, das über dem Ausschnitt ihrer Tunika hervorblitzte.

„Schiava.“ Sein Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen und er hob sie von den Füßen. „Du ... du warst bei Ginger Jones? Und das bedeutet, du willst zum Federzirkel gehören und somit zu mir!“ Er stellte sie ab und atmete tief aus. „Bevor wir das feiern, müssen wir deine Sorgen aus der Welt räumen. Du hättest mich nicht angerufen, sofern es etwas Belangloses wäre. Aber ich muss gestehen, dass ich ausgehungert bin. Hast du was dagegen, wenn wir erst etwas essen. Hast du das alles für mich zubereitet?“

„Ich könnte dich jetzt anlügen. Doch glaube mir, sollte ich jemals für dich kochen, würdest du mich übers Knie legen.“ Auch sie atmete aus, da die ganze Anspannung von ihr abfiel. „Es war nicht unverschämt von mir, mich mit der Feder zu schmücken?“

„Nein, du hast mir damit das schönste überhaupt mögliche Geschenk gemacht. Du akzeptierst unsere Liebe und vertraust mir. Ich weiß, dass du mit beidem nicht leichtfertig umgehst.“ Er zog ihr den Stuhl zurecht und sie setzte sich. Tom nahm gegenüber von ihr Platz und ihr verknoteter Magen gehörte der Vergangenheit an. Noch vor Toms Eintreffen hatte sie keinen Appetit gehabt und jetzt konnte sie nicht genug von den Anti Pasti bekommen. Während sie aßen, hielt Tom oft ihre Hand und strahlte sie an, als wäre sie das Schönste, was ihm je über den Weg gelaufen war.

„Möchtest du ein Glas Wein?“, fragte er sie. „Eins erlaube ich dir, ohne dass du unser gegenseitiges Anrecht auf deinen roten Arsch torpedierst. Denn heute, Farfalla, entkommst du der in mir steckenden Finsternis nicht. Ich beabsichtige, dich darin eintauchen zu lassen, bis du an gar nichts anderes mehr denken kannst, außer an das, was ich dir antue“, sagte er, während er ein Weinglas füllte.

Iris spürte jede einzelne Silbe in und auf ihrem Körper, daher wollte sie sich das Glas schnappen, doch Tom legte seine Hand über ihre und führte es zusammen mit ihr an ihre Lippen. Die in ihm steckende Stärke kribbelte über ihre Haut, denn sollte er es wollen, könnte er einfach alles mit ihr anstellen, ohne, dass sie ihm Einhalt gebieten könnte. Sie liebte das Gefühl seiner rauen Handflächen, seine durch körperliche Arbeit gestählten Muskeln. Sie trank einen Schluck und versank in seiner Persönlichkeit, die so viel Schatten aber noch mehr Licht enthielt.

„Sollen wir es uns auf der Couch gemütlich machen?“, schlug er vor und stand auf.

Sie machten es sich auf dem Dreisitzer bequem und Iris zog die Beine an und kuschelte sich in eine Ecke. Tom ließ ihr Raum und lehnte sich in die andere Ecke der hellblauen Couch, dennoch erschien ihr das Sofa plötzlich winzig. Abwartend sah er sie an und sie erzählte ihm von ihrem zufälligen Aufeinandertreffen mit Martin und seinen Anschuldigungen.

„Aber du glaubst ihm nicht?“, fragte er sie, nachdem ihr Redeschwall aufhörte.

„Ich weiß es nicht. Es wäre einfach, Bob auf diese abscheuliche Weise zu sehen, denn ehrlich gesagt ist er ein chauvinistischer Arsch, der denkt, dass Frauen mit wenigen Ausnahmen hinter den Herd gehören. Doch sexuelle Belästigung, das passt nicht zu ihm. Er hätte gern mit mir angebandelt, aber nicht ein einziges Mal hat er mich gedrängt, sich über mich gebeugt, wenn ich am Schreibtisch gesessen habe, mich berührt oder schmierige Bemerkungen gemacht. Und mir ist auch nie etwas derartiges an die Ohren gedrungen.“

„Er ist also kein Traumboss, dennoch kannst du die Anschuldigungen nicht glauben und das bereitet dir Schwierigkeiten, weil du Angst hast, dem potenziellen Täter mehr Gehör zu schenken als den vermeintlichen Opfern. Doch das sind nicht die einzigen Bedenken, die dich plagen. Falls Bob seine Mitarbeiter tatsächlich ausspioniert, könntest du auf dieser schwarzen Liste enden.“

„Ich habe wahnsinnige Panik davor arm zu sein. Das waren wir früher. Meine Eltern haben sich abgeplagt und trotzdem hat es nie gereicht. Wir hatten eine winzige Wohnung, mit abgetragenen Möbeln und meine Schwester und ich wurden in der Schule gehänselt, da wir keine schicken Sachen zum Anziehen hatten. Das Geld nicht wichtig sei, können nur solche behaupten, die nicht wissen, wie es ist, sich wirklich nichts leisten zu können und sich den ganzen Tag in Niedriglohnjobs abzurackern und nichts zu erreichen. Dieses Schicksal wollten Mum und Dad, meiner Schwester Daisy und mir ersparen. Und jetzt ... Ich höre mich wie ein Jammerlappen an.“

Tom beugte sich zu ihr und legte die Hand an ihre Wange. Sie schmiegte sich in die Berührung und ihre Welt rückte zurück ins Licht.

„Nein, Iris. Arm zu sein ist beängstigend, und inmitten einer trostlosen Umgebung zu leben, erdrückend. Ich verstehe, warum du so fühlst. Aber wenigstens einen dieser Ängste kann ich dir sofort nehmen. Wir haben einen anderen Steuerprüfer beauftragt und er hat alles erneut geprüft. Dieses Mal kam ein Kerl in den Fünfzigern und er hat einen guten Job gemacht und deine Angaben bestätigt.“

„Ich muss dennoch die ganze Zeit daran denken, dass Miles dachte, jemand hätte uns im Slippers fotografiert. Derjenige könnte im Auftrag von Bob gehandelt haben.“

Tom runzelte die Stirn und dachte kurz darüber nach. „Deine Befürchtungen kann ich nicht von der Hand weisen. Allerdings fotografieren heute die Menschen jeden und alles. Das könnte auch ein reiner Zufall gewesen sein. Doch ich spüre, dass du dich stark verändern willst. Was hast du denn mit deiner Zukunft vor?“

„Täglich ist in mir die Unzufriedenheit gestiegen und ich würde lieber beraten als prüfen, und das mit meiner eigenen Firma. Aber falls Bob mich auf diese schwarze Liste setzen lässt, könnte mich das vermutlich auch als Beraterin ins Verderben stürzen.“

„Wissen tust du es allerdings nicht?“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich hätte mich für mutiger gehalten. Leider ist die ganze Situation einfach nur erdrückend, weil ich meine Entscheidungen bloß halbherzig verfolge, anstatt sie geordnet durchzuziehen. Es ist ungewohnt für mich zu zögern und das nagt kontinuierlich an mir. Ich habe das Gefühl zu versagen.“

„Große Veränderungen sind beängstigend, manchmal jedoch ist die Angst vor der Angst das einzige, was im Nachhinein bleibt, und sobald man sich entschieden und es durchgezogen hat, löst sie sich in Luft auf. Du möchtest kündigen, nicht wahr?“

„Ja, ich habe das Schreiben schon aufgesetzt, zögere aber, es Bob auf den Tisch zu legen.“

„Es gibt eine Menge zu bedenken, wenn man sich selbstständig machen will. Meine Eltern haben auch vorausgesetzt, dass ich in ihre Fußstapfen trete und Arzt werde. Als ich mich dazu durchgerungen habe, lieber einen handwerklichen Beruf zu wählen, habe ich wochenlang mit mir gehadert, ehe ich es ihnen sagte. Das war eine schlimme Zeit, aber nachdem ich es erledigt hatte, fügte sich ein Stein in den nächsten. Anstatt, dass mein Dad enttäuscht war, hat er mir zu meinem Mut gratuliert. Natürlich hätte er es gern gesehen, wenn ich seine Praxis übernommen hätte, doch am meisten lag ihm am Herzen, dass ich glücklich bin. Deine Situation ist natürlich eine andere. Wie sieht es mit deinen Rücklagen aus?“

„Die sind nicht unermesslich, aber ein paar Monate kann ich mich über Wasser halten, selbst wenn es nicht gut läuft.“

„Bevor du deine endgültige Entscheidung triffst, solltest du mit Bob reden. Nicht immer ist eine Konfrontation das beste Mittel der Wahl und manche Dinge behält man besser für sich. Doch deine Beziehung zu mir ist durch deine verständlichen Bedenken belastet und da hilft nur Ehrlichkeit.“

„Das ist mir auch schon im Kopf herumgegangen und du hast mich darin bestärkt. Schluss mit dem Verstecken und ich werde alles auf den Tisch legen.“

„Allerdings plagen dich noch mehr Sorgen und die möchtest du mit mir klären.“

Tom machte es ihr einfach, mit ihm zu reden. „Nach dem Treffen mit Martin sind mir die schrecklichsten Dinge eingefallen, die nicht völlig abwegig sind, schließlich kann man nie in den Kopf eines anderen hineinschauen. Dir habe ich von der ersten Sekunde an vertraut und das hätte sich als fatal erweisen können. Das meine ich nicht auf die Fesselung bezogen, sondern auf die Situation an sich. Sie hätte ein Test von Bob sein können, ob ich wirklich die nötige Integrität besitze, um Teilhaberin in der Kanzlei zu werden. Und ich habe auch Bobs Ruf riskiert, denn ich hätte mich niemals auf dich einlassen dürfen.“

„Du bereust nicht, was zwischen uns geschehen ist“, stellte er fest. „Sondern hast Angst, dass unsere Beziehung doch noch Auswirkungen auf Bob haben könnte.“ Tom verstand, was sie meinte und erleichtert atmete sie aus.

„Hätte mich im Vorfeld jemand gefragt, ob ich mich jemals mit einem Klienten einlassen würde, hätte ich das glaubhaft abgestritten und es wäre die Wahrheit gewesen. Und dann standest du dort wie ein Wikingergott.“ Sie lachte über seinen Gesichtsausdruck. „Und du warst ... bist unfassbar arrogant und von dir überzeugt. Du hast nach drei Sekunden meine bisherige Welt ins Wanken gebracht und dann hast du dir einfach genommen, was du haben wolltest, und zwar mich. Aber das hat dir nicht gereicht. Diese Szene in meinem Büro, die hat mich ziemlich angemacht, obwohl ich auch das im Vorfeld für eine Unmöglichkeit gehalten hätte. In den ersten Sekunden fühlte ich mich gedemütigt, allerdings hat meine Gier auf dich, diese Emotion schnell beseitigt. Außerdem habe ich auch verstanden, warum du das gemacht hast. Du wolltest mich herauslocken und mich zum Handeln zwingen. Mit dir ist es von Anfang an anders gewesen, keine leichte Verliebtheit, die es nicht über den ersten Streit hinwegschafft. Nein, wir beide sind sofort in die Tiefe gesprungen und es ist uns zwar nicht egal gewesen, dass der Boden im dichten Nebel lag, doch wir haben es riskiert.“

„Du fürchtest dich nicht mehr davor, zu viel gewagt zu haben, nicht wahr?“, sagte er nach einigen Sekunden.

„Falls du mich verraten würdest, würde es mich zerstören. So unendlich sind meine Gefühle für dich. Allerdings weiß ich, dass all meine Befürchtungen Hirngespinste sind, weil sie auf dich nicht zutreffen. Und jetzt möchte ich nicht weniger als dich. Ich weiß, was ich will und was ich dazu tun muss, um es zu bekommen.“ Sie war sich der Schwere des Gesagten bewusst, denn immerhin sprach sie hier nicht nur mit dem Mann, sondern sie hatte auch den Maestro aus seiner Höhle gelockt.

„Nun, Schiava“, sein Blick brannte sich wieder einmal in sie und Tom trat in den Hintergrund, um mehr Platz für den Maestro zu lassen. „Ein guter Einstieg wäre, dich auszuziehen, zu duschen und mir deinen Körper zur Verfügung zu stellen, damit ich mit dir ein paar schreckliche Dinge anstellen kann, die bereits seit der Bar auf dich warten. Und außerdem könntest du zu mir ziehen.“

„Ist das ein Befehl?“, fragte sie neckend, obwohl ihr das Herz bis zum Hals hinauftrommelte.

„Nur eine Möglichkeit von vielen“, antwortete er, mit einer Stimme, die mit ihren dunklen Versprechen, wie ein stetig zunehmender Wind über ihre Haut fächerte, und ihr einen Schauder entlockte. „Du kannst mir deine Entscheidung mitteilen, sobald ich mit dir fertig bin, Farfalla. Du wirst heute mehr als nur deine Flügel einbüßen. Und du wirst meine Zuwendungen für ein paar Tage auf deinem Körper tragen, damit du nicht vergisst, wo dein Platz ist.“

„Jedem anderen Date würde ich es übelnehmen, auf diese Weise mit mir zu reden“, verkündete Iris, während sie sich die Tunika über den Kopf zog. Da sie wegen des Tattoos keinen BH trug, hatte er freie Sicht auf ihre pochenden harten Nippel. „Doch bei dir, liebe ich jedes einzelne Wort, denn ich weiß, dass du nicht glaubst, mein Platz wäre außerhalb einer Session zu deinen Füßen.“

„Ein feiner, aber signifikanter Unterschied, nicht wahr, Schiava? Ginger hat dir sicherlich Duschpflaster mitgegeben. Sie ist sehr korrekt, was ihre Arbeit angeht.“ Er entfernte vorsichtig die Folie und es erstaunte sie nach wie vor, wie zärtlich und zugleich unerbittlich dieser Mann sein konnte. „Sie hat eine fantastische Arbeit auf einem fantastischen Körper hinterlassen. Der Federzirkel steht dir.“

Iris stellte sich hin und entledigte sich der Jeans und des hellblauen Spitzenhöschens. Sie stürmte nach oben und duschte in Rekordzeit, wobei sie sich die wildesten Dinge ausmalte. Würde er sie ganz klassisch über seine Knie legen? Aber er hatte was von Spuren gesagt, also wollte er etwas anderes als lediglich seine Hand benutzen, oder?

Sie ließ das Pflaster kleben und eilte in ein Handtuch gewickelt zurück zu Tom, der die Zwischenzeit genutzt hatte, um den Tisch zu räumen, und stattdessen eine Decke sowie ein Kissen auf die Oberfläche gelegt hatte. Zu ihrer Verwunderung stand dort auch ein Glas Wasser, das fast bis zum Rand gefüllt war. Als sie nähertrat, entdeckte sie mehrere Seile und ein schmales ledernes Paddel, sowie einen Vibrator. Er stand am Fenster und schaute hinaus in die einbrechende Dunkelheit. Ihre Ankunft konnte er nicht überhört haben, aber er zeigte keine Reaktion, zumindest keine, die sie erkennen konnte. Normalerweise wäre sie jetzt zu ihm geeilt, hätte von hinten ihre Arme um ihn geschlungen und sich an ihn gepresst. Doch er erwartete eine Schiava, die sich auch wie eine benehmen sollte.

Deshalb sank sie auf den Boden, mit leicht gegrätschten Oberschenkeln und drückte den Rücken durch. Zunächst wusste sie nicht wohin mit den Händen, daher legte sie diese mit den Handflächen nach oben auf ihren Beinen ab. Musste sie den Blick senken? War diese Haltung angemessen? Oder lag sie völlig falsch? Iris atmete extra laut, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen, doch Tom rührte sich nicht.

Das macht der absichtlich!

Leider nutzte ihr diese Erkenntnis wenig, stattdessen breitete sich die Ungeduld immer weiter in ihr aus. Und bequem war anders! Das nächste Mal würde sie schlauer sein und sich auf eine Unterlage knien. Ein Kopfkissen wäre gut. Untätig herumzusitzen, ließ einen Schwarm Wespen in ihrem Inneren los und sie rutschte mit dem Hintern auf ihren Fersen herum, was sich in ihren Ohren anhörte, als würde sie mit offenem Mund Chips essen.

Ihr Maestro jedoch, stand still wie eine Statue und starrte nach draußen. Vielleicht rannten dort in diesem Moment zehn nackte Schiavas die Straße rauf und runter. Auf einmal wirbelte er herum und seine ganze Aufmerksamkeit, die sie sich gerade noch inbrünstig gesehnt hatte, rammte auf oder eher in sie.

„Ich habe selten eine unfähigere Devote gesehen“, meinte er todernst.

Wie bitte!

Im letzten Moment hielt sie den Ausruf zurück, dennoch runzelte er missbilligend die Stirn.

„Du scheinst ein kleines oder eher ein gewaltiges Geduldsproblem zu haben, beweist einen Mangel an Disziplin und denkst, alles müsste sich um dich drehen.“

„Wie bitte! Ich hocke hier seit Ewigkeiten“, blubberte es diesmal aus ihrem Mund. Sein missbilligendes Stirnrunzeln rammte ebenso in sie, wie der harte Glanz seiner Augen. Er wirkte unfassbar bedrohlich und bei ihm war das unfassbar heiß.

„Du streitest das ab und lügst mich geradewegs an! Findest du das schlau?“

Er konnte sich seine verfluchte Arroganz zusammen mit der Dominanz in den Arsch rammen! Jedoch stockte ihr der Unmut in der Kehle, da er mittlerweile direkt vor ihr aufragte. „Öffne meine Hose und zeig mir, wozu du gut bist. Ob du etwas Vernünftiges mit deinem vorwitzigen Mundwerk anstellen kannst.“

Es konnten weitaus mehr als zwei Seelen in der Brust um Vorherrschaft kämpfen, derart viele Emotionen, die sie davon abhielten, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.

„Mit dem Verleugnen deiner submissiven Bedürfnisse solltest du doch durch sein. Also entscheide dich, Schiava“, sagte er dermaßen spöttisch, dass sie ihm am liebsten in den Oberschenkel gebissen hätte. Glühender Zorn und das übermächtige Verlangen ihm zu gehorchen, erwiesen sich schlussendlich als die stärksten Gefühle in ihr. Und dann erkannte sie, wie sehr diese Wut sie anmachte, es sie mit nackter Gier erfüllte, ihm zu Willen zu sein, weil er es einforderte.

Sie richtete sich auf und öffnete Gürtel, Knopf und den Reißverschluss und konnte sich einfach nicht davon abhalten, ihm in den Hintern zu kneifen.

„Deine Rebellion kommt dich nicht teuer, sondern schmerzhaft zu stehen“, knurrte er, etwas, das er formvollendet beherrschte. Sie zerrte Hose samt den Boxershorts bis zu seinen Knöcheln und sein wirklich gewaltiger Schwanz war vollkommen erigiert.

„Durchschnitt ist nicht dein Ding, oder?“, platzte es ihr über die Lippen und er packte in ihr Haar, mit fester Hand und ihre brennende Kopfhaut ließ sie noch nasser für ihn werden. Genau so war es um sie bestellt! Hier existierte kein Raum für ausgelebten Stolz, denn dieser würde sie nur an der Erfüllung ihrer Lust hindern. Dennoch ließ sie ihn zu, da er das Vergnügen an diesem dunklen Spiel der bittersüßen Hingabe steigerte, die im bittersüßen Schmerz enden würde.

Sie streifte mit den Lippen über seinen harten Oberschenkel und atmete tief ein. Tom roch nach ihrem Duschgel. Mit einer Hand umfasste sie seinen geschwollenen Penis und umschloss die Eichel mit ihren Lippen, ehe sie nicht allzu sanft an ihr saugte.

„Und noch etwas, Schiava. Sollte ich jetzt kommen, wirst du heute nicht kommen und ich kann deine Qual endlos hinausziehen. Und das werde ich mit Freuden tun.“

Er musste natürlich noch einen draufsetzen.

Iris begann den Kopf zu bewegen und ihn langsam zu lutschen, soweit sie es schaffte, ohne zu würgen. Sie versuchte, ihren Unterkiefer zu entspannen, denn das hier würde nicht schnell zu Ende sein. Tom setzte die Füße auseinander und er machte keine Anstalten sich zurückzuhalten.

Dieses Ungeheuer!

Iris liebte Blow Jobs und hatte stets Spaß dabei empfunden, doch einem Mann den Schwanz zu lutschen hatte sie noch nie so aufgegeilt, wie es bei Tom der Fall war. Vor einem Mann zu knien, um genau das zu tun, hatte sie nie als devot angesehen und das war es auch nicht gewesen. Jetzt allerdings war sie als Schiava auf den Knien und Tom stand als Maestro vor ihr, und das ließ er sie nicht vergessen. Sie löste ihre Lippen von ihm und leckte stattdessen an der Länge entlang, bis hinunter zu seinen Hoden.

Sanft lutschte sie an ihnen, ehe sie erneut an seinem Schwanz saugte, bis sein Stöhnen ungezügelter wurde. Sie ließ von ihm ab und starrte zu ihm hoch, und jedes Gefühl intensivierte sich um ein Vielfaches, bis sie sogar die Luft auf ihrer Haut spürte. Sie nahm ihn erneut in den Mund und plötzlich begriff sie, worum es ihr wirklich ging. Die Schiava in ihr wollte vorrangig ihm Vergnügen verschaffen, da eine Vorherrschaft von Tom diesen besonderen Instinkt in ihr sättigte, den erst er in ihr wachgerufen hatte. Dadurch, dass sie ihm diente, erlangte sie eine noch nie empfundene Zufriedenheit. All das erkannte sie in diesen Sekunden in aller Deutlichkeit.

Iris stützte sich mit den Handflächen an seinen Oberschenkeln ab und gab sich dem Rausch hin, ihm den Blow Job seines Lebens zu verschaffen. Weiterhin lutschte sie ihn langsam und kostete es bis zur Gänze aus, ebenso wie er. Sein Stöhnen wurde immer ungezügelter und eigentlich müsste sie jetzt aufhören, doch sie konnte es nicht. Sie war klatschnass zwischen den Schenkeln, ihre Nippel pochten genauso wie ihre Klit und er würde sie hierfür bestrafen. So hart bestrafen und dieses Wissen steigerte ihre Erregung auf ein neues Level. Tom packte mit beiden Händen in ihr Haar, aber er hielt sie nicht auf, ließ sie gewähren, denn er war längst über den Punkt hinaus, indem er sich ihr entziehen könnte.

Sie bewegte den Kopf etwas schneller und sie fühlte etwas wie süßen Triumph in sich aufsteigen, da sie ihn in diesen Zustand gebracht hatte. Am liebsten hätte sie mit einer Hand zwischen ihre Beine gefasst und masturbiert, um gemeinsam mit ihm den Orgasmus zu erreichen. Aber es wäre sicherlich unklug, ihm noch mehr Munition in die überaus kompetenten Hände zu geben.

Tom kam heftig und ziemlich lange, ehe er atemlos verharrte. Er entzog sich ihr und starrte auf sie herab, mit diesem Blick, der ihr Inneres verflüssigte. Mittlerweile umspielte ein angedeutetes Lächeln seine Mundwinkel, welches sie jedoch nicht einordnen konnte, denn er beherrschte es auf verflucht unterschiedliche Weisen.

„Nun musst du mir wohl antun, was du mir angedroht hast, Maestro. Aber soll ich dir was verraten?“ Er ließ sich nicht zu einer Reaktion hinreißen. „Das ist es mir wert, egal, was du mit mir machst.“

„Ist es das, Schiava? Das gilt es herauszufinden. Beug dich über den Tisch, streck die Arme vor dir aus und dann verrätst du mir, wie viele Schläge mit dem Paddel du für dein Vergehen angemessen hältst. Für dein kleines Flirtintermezzo in der Bar werde ich dich zu gegebener Zeit über meinen Knien zur Verantwortung ziehen. Das habe ich nicht vergessen.“ Er zog sich die Hose hoch und den Gürtel aus den Schlaufen, den er anschließend auf den Tisch legte. Iris stand auf und war sich jeder ihrer Schritte bewusst, als sie zum Tisch lief, wobei sie niemals gedacht hätte, er würde ihr als Spankingunterlage dienen.

Sie beugte sich vor und eine neue Erregung breitete sich in ihr aus, die dem zu erwartenden Schmerz geschuldet war. Ihr Herz trommelte unfassbar durchdringend und sämtliche ihrer Nervenenden prickelten. Die Decke bedeckte auch die Kante und sie legte den Oberkörper auf die Unterlage, die sich weich und tröstlich an ihre Haut schmiegte. Dann streckte sie die Arme nach vorne aus und spürte, wie sehr sie zitterte, als sie die Handflächen in die Decke presste. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, welche Anzahl eine angemessene wäre, denn die Hiebe durften sie weder über- noch unterfordern.

Diese Wahl könnte sie endlos analysieren und wäre anschließend nicht schlauer als sie es jetzt war.

„Zehn, Maestro“, sagte sie daher.

„Zehn?“, fragte er, wobei er es schaffte, dem einem Wort eine unfassbare unheilvolle Bedeutung zu geben. Er griff nach dem Paddel und ein erwartungsvolles Beben erfasste ihre Muskeln. „Du wirst nicht schreien, Schiava. Nicht ein einziges Mal. Solltest du mir wieder nicht gehorchen, fange ich von vorne an und stopfe dir dein Höschen in den entzückenden Mund. Du darfst wimmern und natürlich auch weinen. Und von einem Fluchen würde ich an deiner Stelle auch Abstand nehmen, denn dann werde ich die Hiebe nicht nur auf deinen wirklich perfekten Arsch prasseln lassen, sondern auch auf deine Oberschenkel. Das wird dir weitaus weniger gefallen, als du es dir im Moment vorstellen kannst. Hast du mich verstanden?“

Irgendwie baute sich Trotz in ihr auf und eine wilde Entschlossenheit fiel sie an, ihm nicht eine einzige Träne zu schenken. Sie würde ihm beweisen, aus welchem Holz sie geschnitzt war.

„Du hast ja laut und deutlich gesprochen. Soweit ich weiß, bin ich nicht taub.“

Er atmete übertrieben lange und laut aus und dann schnellte das grauenvolle Utensil ohne Vorwarnung auf die Mitte ihrer rechten Pobacke.

Verdammt!

Iris biss in die Decke, denn ansonsten hätte sie geschrien. Tränen brannten auf der Stelle hinter ihren Lidern und sie verkrampfte die Finger in das Fleece. Und die miese Sau schlug erneut zu, genau auf dieselbe Stelle. Das Brennen fraß sich durch ihre Haut und entflammte das darunterliegende Fleisch, während sie es irgendwie schaffte, den Schrei in ein Keuchen umzuwandeln.

„Entzückend, wie du versuchst, nicht zu heulen. Aber soll ich dir was verraten? Dir werden Tränen über deine hübschen Wangen tropfen. Das kannst du gar nicht verhindern, Trotzi.“

TROTZI!

Es gab eine Menge, was sie jetzt gerne gezischt hätte, doch sie würde nicht in seinen Köder beißen. Und schon sauste das Leder auf ihren Hintern, allerdings auf die andere Seite, was jedoch nach wenigen Sekunden unbedeutend war, denn das furchtbare Feuer floss ineinander über und machte es daher unmöglich, die einzelnen Stellen auseinanderzuhalten. Iris erwartete den nächsten Treffer, doch dieser fiel um einiges sanfter aus und traf sie an der linken Seite ihres Hinterns.

„Wie viele noch?“, verlangte er zu wissen.

Zu ihrem Verdruss brauchte sie ein paar Sekunden, ehe ihr überfordertes Gehirn sich in der Lage sah zu zählen.

„Sechs.“

„Sechs, was, Schiava!?“ Und er packte sie am Genick.

Oh, sie wollte ihm so gern die Stirn bieten, doch das Maestro stolperte einfach über ihre Lippen, genau wie Tränen aus ihren Augen.

„Bist du noch nass?“

„Woher soll ich das wissen?“, schluchzte sie. „Und ich hasse dich, Tom Barber.“

„Gut!“, tropfte es ihm aus dem Mund, dermaßen genugtuend, dass sich ihr die Nackenhaare aufgestellt hätten, wenn seine Hand es nicht verhindert hätte, die sie weiterhin an Ort und Stelle hielt. Seine starken, langen Finger bohrten sich leicht in ihren Hals und die gleißende Wut löste sich sofort unter dem glühenden Schmerz auf, der sie in schneller Reihenfolge traf. Wie oft vermochte sie nicht zu sagen.

„Dann hätten wir das geschafft“, flüsterte er neben ihrem Ohr. „Und jetzt dreh dich um, es sei denn ich soll das Ganze wiederholen. Mir wäre es ein Vergnügen, aber bei dir bezweifele ich das. Mach schon.“

Er ließ sie los und trat etwas zurück.

Warum lässt du dir das gefallen? Schick ihn in die Hölle, wohin er zweifelsohne gehört.

Das waren zwar ihre Gedanken, doch sie richtete sich auf, drehte sich um und traf seinen Blick.

„Ich muss schon sagen, Farfalla, Tränen stehen dir besonders gut und dein roter Arsch ist ein Fest für meine Sinne. Den Anblick solltest du dir nicht entgehen lassen. Aber dazu ist später noch Zeit und das Rot kann und werde ich vertiefen. Fasse zwischen deine Beine und sag mir, wie es tatsächlich um dich bestellt ist.“ Er konnte sein Gesicht in Granit verwandeln und sie stand völlig aufgelöst vor ihm. Sie wollte ihm nicht gehorchen, zumindest wollte sie das glauben, doch ihre Hand befand sich bereits zwischen ihren Schenkeln und ihre Finger tauchten in ihre unfassbare Nässe ein. Plötzlich umfasste er ihr Handgelenk und zwang ihren Arm nach oben.

„Was für ein heißes Ding du doch bist. Pitschnass und so unverschämt erregt. Du magst Lustschmerz, Iris, und du stehst darauf, wenn ich dich zum Heulen bringe. Also hör endlich auf mit der Selbstverleugnung und leg dich auf den Tisch, die Schenkel hübsch gespreizt und genauso werde ich dich fesseln, damit ich dich lecken kann, immer und immer wieder, bis du vor unerfüllter Gier weinst, flehst, jammerst und bettelst. Und all das wirst du tun, oder stellst du meine Fähigkeiten weiterhin infrage?“

„Nein, Maestro.“

„Dein pissiger Tonfall ist unangemessen und respektlos.“ Das Paddel klatschte auf die Vorderseite ihrer Oberschenkel und sie schrie, nicht nur, weil es überraschend kam, sondern auch, da der Schmerz, den auf ihrem Hintern weit in den Schatten stellte. „Lust auf einen Nachschlag?“

„Es tut mir leid, Maestro.“ Zu ihrem Entsetzen traf das sogar zu.

„Gut genug. Ich lass dir dieses eine Mal das Schreien durchgehen, weil ich unfassbar nett bin.“

Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass sie sich das von einem Mann gefallen lassen würde, doch seine Arroganz und seine Strenge machten sie an.

Iris setzte sich auf den Tisch und legte sich zurück. „Danke für das Kissen und ... und für die Bestrafung.“

„Arme nach hinten.“ Er wickelte nacheinander zwei der Stricke um ihre Handgelenke und befestigte sie anschließend an den Tischbeinen. Das Gefühl der weichen Seile, die sie in die Hilflosigkeit zwangen, toste wie eine Brandung durch sie hindurch. Und dann fixierte er ihre Beine, indem er jeweils ein Seil um ihre Knöchel wickelte und sie um eines der Tischbeine verknotete. Offen und verletzlich präsentierte sie sich ihm, und das nicht lediglich wegen der Fixierung.

„Schnürt dich etwas ein?“, fragte er sie in einem dermaßen liebevollen Tonfall, dass sich Wärme in ihr ausbreitete.

„Nein.“ Probeweise zog sie an den Stricken. Sie konnte sich zwar etwas bewegen, doch entkommen konnte sie ihm nicht.

„Falls du auch nur ein leichtes Kribbeln spürst, sagst du es mir auf der Stelle. Dazu kannst du das zweite Safeword benutzen. Es lautet: Gelb. Okay?“

„Ich verstehe.“

„Dann lass uns anfangen, aber das Ganze soll für dich nicht zu einfach sein.“ Zynisch grinste er sie an und ihr Magen schien Saltos in ihrem Inneren zu schlagen. Er griff nach dem breiten Glas und stellte es auf ihren Bauch ab. „Darin befinden sich dreihundertfünfzig Milliliter Wasser. Ich werde eine Schätzung vornehmen, wie viel du verschüttet hast und für jeweils zehn Milliliter erhältst du einen weiteren Schlag mit dem Paddel, ehe ich dich über meine Knie lege, um dich für dein aufrührerisches Verhalten in der Bar zu bestrafen. Hast du die Regeln verstanden, Farfalla?“ Erneut dieses wölfische Grinsen, ehe er sich über ihr Geschlecht beugte und direkt über ihre Klit leckte, langsam und fest. Die ersten Wassertropfen benetzten ihren Bauch.

Sie spannte die Muskeln an, doch das intensivierte das Gefühl seiner herrlichen Zunge, die sie erneut leckte und anschließend an ihrem Kitzler saugte.

„Bitte, das kann ich nicht aushalten.“

„Selbstverständlich kannst du das“, wisperte er, ehe er nach oben griff und in ihre Nippel kniff. Die herrliche Pein jagte bis zu ihrem Unterleib hinunter, sodass ihr Kitzler noch stärker pochte. Iris versuchte, ihren Hintern auf den Tisch zu pressen, ungeachtet dessen landete weiteres Wasser auf ihrer Haut.

„Ich glaube, das sind bereits fünf Glutküsse. Deine Selbstbeherrschung lässt wirklich zu wünschen übrig.“

Er kniff fester zu und beugte sich herab, um sein schreckliches Werk fortzusetzen. Iris versuchte hartnäckig, still zu verharren, spannte ihre Muskeln an, doch das verschlimmerte ihre Lage beträchtlich. Ausgeliefert hatte sie sich ihm und er forderte seine Rechte als Maestro gnadenlos ein. Sie hatte bereits den Schmerz nicht vor der Tür lassen können und sie war nach wie vor aufgewühlt von der verwirrenden Erfahrung, was Lustqual mit ihr anstellte. Ihr Arsch brannte und vermischte sich mit den Reizen seiner Zunge und seinen Fingern. Sie konnte sich vor der eigenen Gier nicht versperren und je mehr sie es versuchte, desto schlimmer und größer wurde ihr Hunger. Widerwillig etwas zu empfinden, erwies sich als hochgradig berauschend.

Tom schaute zu ihr hoch und sie sollte seine Aufmerksamkeit nicht derart eindringlich verspüren.

„Erkennst du gerade, wie einschneidend du mir gehörst, Schiava? Dass es nichts gibt, was du mir entgegensetzen kannst. Kämpfe ruhig gegen mich an, aber umso süßer wird mein Sieg sein, denn ich habe es mir in deiner Seele gemütlich gemacht und gedenke auch dortzubleiben. Und wehe, wenn du kommst!“

„Du hast mir doch vorhin angedroht, dass du mir den Orgasmus vorenthalten wirst“, stieß sie verzweifelt hervor.

„Da habe ich wohl gelogen“, flüsterte er bedrohlich und biss ihr dann in die Innenseite ihres Oberschenkels.

Iris ruckte von der Pein nach oben und weiteres Wasser schwappte auf ihren Bauch. Dieser fiese Mistkerl! Er hatte sie abgelenkt. „Du scheinst mir ziemlich zappelig zu sein. Freuen sich dein Arsch sowie deine Oberschenkel bereits auf meine brennenden Zuwendungen?“ Und erneut ließ er sie seine Zähne spüren, ehe er die schmerzende Stelle saugte. Fast begrüßte sie diese Tortur, denn sie ermöglichte es ihr, sich etwas aus dem benebelten Zustand zu reißen, bis zu dem Moment als er ihre Klit leckte, immer und immer wieder. Sein Atem streichelte über ihr überhitztes Geschlecht und sich ihm auf diese Weise hingeben zu müssen, riss auch das letzte Staubkorn ihrer inneren Gegenwehr ein. Ihr Kitzler zog sich zusammen und das Pulsieren breitete sich bis tief in ihrer Vagina aus. Da sie die Bauchmuskeln anspannte, war der Orgasmus so stark wie nie zuvor. Iris hob den Kopf an und schielte auf das Glas, indem sich ungefähr die Hälfte der ursprünglichen Menge befand.

Wenigstens ein kleiner Trost!

Aber noch während ihre Klit unter den Nachwehen pochte, nahm Tom den Vibrator in die Hand und schaltete ihn ein. Das Brummen war zwar leise, verhieß dennoch nichts Gutes. Ohne Vorwarnung hielt er ihn an ihre überempfindliche, erigierte Perle und der Reiz war zu viel.

„Tom!“, kreischte sie. „Bitte, Maestro. Hör auf, ich kann ... ooooohhh Gotttttt!“

Hatte er etwa gelacht!?

Das Glas wäre von ihrem Körper geflogen, wenn er es nicht festgehalten hätte. Er schüttete den Rest des Wassers über ihre vor Lust schmerzende Pussy, was ihr Linderung bot, bis er auf den Knopf des Sextoys drückte, um die Vibration zu erhöhen.

Er hatte Recht mit seiner Ankündigung gehabt, dass sie ihn anflehen und anbetteln würde, nur tat sie es jetzt aus vollkommen gegensätzlichen Gründen. Sie würde fast alles dafür tun, damit er aufhörte. Und dann zog er sich die Hose aus, gewährte ihr ein paar Sekunden, um durchzuatmen.

„Normalerweise brauche ich ein bisschen länger, bis ich wieder ficken kann, doch du, Schiava, du hast dir meinen Schwanz verdient.“

Er presste die Spitze des Folterinstruments auf ihre Klit und sie konnte nirgendwo hin, aber das Gefühl, als er mit seinem harten, heißen Schwanz in sie eindrang, brachte sie auf der Stelle zu einem erneuten Höhepunkt, der nicht aufhörte. Tom fing an, in sie zu stoßen, wobei er jedes Mal fast aus ihr glitt, und genau dieser Punkt war Himmel und Hölle zugleich. Iris hatte nicht gewusst, dass Orgasmen so sein konnten. Ihr Verstand löste sich auf und sie bestand nur noch aus reiner Gier, die einfach alles andere von ihr spülte.

„Du bist so verflucht wunderschön und hast nicht die geringste Ahnung davon“, drang es zu ihr durch. Erst verspätet merkte sie, dass er den Vibrator zur Seite gelegt hatte und seine Hände auf ihre Brüste presste. Er bewegte sich immer schneller, und zupfte ihre Nippel mit brennender Qual.

Iris hob den Kopf an und starrte in das wie aus Stein gemeißelte Antlitz, während er sich ganz in seiner Lust verlor. Atemlos hielt er schließlich inne und lächelte sie an, ehe er ihr ein paar Strähnen aus dem Gesicht strich.

„Ich liebe dich, Iris, und genau deswegen wirst du dich gleich über meine Knie legen, damit wir diesen Abend zu einem würdigen Abschluss bringen können. Und weil du vorhin meine Lust über deine Angst gestellt hast, bestrafe ich dich mit meiner Hand, anstatt mit dem Paddel. Fünfunddreißig Schläge und vergiss nicht, mich zu gegebener Zeit darum zu bitten, denn meine Hand bekommst du nur, wenn du weiterhin brav bist.“

Ihr überfordertes Gehirn hatte auf Leerlauf geschaltet, daher fiel ihr keine passende Antwort ein. Aber eines musste sie ihm lassen: Es war die beste und ungewöhnlichste Liebeserklärung ihres Lebens. Tom zog sich aus ihr zurück und befreite zuerst ihre Beine und anschließend ihre Arme. Er half ihr in eine sitzende Position und sie bewegte ächzend ihre Glieder.

„Ich bin unglaublich erschöpft“, flüsterte sie, wobei sie hoffte, Tom würde sie verschonen.

„Dann solltest du etwas trinken.“ Er ging zum Kühlschrank und holte zwei Saftschorlen heraus. Er drehte die Schraubverschlüsse ab und kam zurück zu ihr. Tom leerte seine Flasche ebenso schnell wie sie ihre. „Die Couch scheint mir ganz angemessen zu sein. Und ich werde dich knebeln, damit du nicht die Nachbarschaft zusammenschreist. Denn schreien wirst du, durchdringend und reinigend. Dein kleines Intermezzo in der Bar muss Spuren hinterlassen. Auf deinem Arsch werden sich diese besonders hübsch machen. Und vergiss nicht, was ich dir aufgetragen habe, denn das Paddel stellt nach wie vor eine Option dar.“

Er bückte sich, hob seine Jeans auf und zog ein Tuch aus der Hosentasche.

„Allzeit bereit, was!“

„Siebenunddreißig sind es jetzt. Sonst noch ein paar schlaue Kommentare von dir, Schiava? Und nein, du kannst mir keine Löcher mit deinem angepissten Gesichtsausdruck in den Körper brennen. Also wisch ihn dir auf der Stelle von deinem Antlitz, denn die nächste Zahl wird eine vierzig sein.“ Er lief zur Couch und ließ sich dort vergnügt auf das Polster fallen. Von nun an würde sie jedes ihrer Möbel mit anderen Augen betrachten. Herausfordernd hob er die Brauen, da sie noch immer auf dem Tisch weilte.

Iris setzte sich in Bewegung und kniete sich zwischen seine gespreizten Beine. „Bitte bestrafe mich, Maestro“, sagte sie, wobei sie insgeheim der Meinung war, dass sie diese Schläge nicht verdiente. Schließlich hatte sie bloß auf seine Aktionen reagiert.

„Farfalla, Farfalla, dein Enthusiasmus lässt zu wünschen übrig. Da habe ich schon überzeugendere Bitten gehört. Verrate mir doch, wofür ich dich züchtigen soll.“

Natürlich konnte er es nicht sein lassen, der sadistische Barbar.

„Du hast mir den Fehdehandschuh in meinem Büro hingeworfen und ich habe ihn dir in den Mund gestopft, weil ich mit den heißen Typen geflirtet habe, um dich zu ärgern.“ Seine Iriden schimmerten wie Bernstein, doch sie konnte sich einfach nicht zurückhalten. „Dann habe ich dich zum Orgasmus gebracht, weil ich ...“

„Mund auf!“, fuhr er sie an. Anscheinend fand er ihre Rechtfertigungen unangemessen.

Sie gehorchte, oh zum Teufel, sie gehorchte.

Er knebelte sie mit dem Tuch und verknotete es an ihrem Hinterkopf.

„Vierzig sind es inzwischen und die hast du dir wahrlich verdient. Drapier dich mit deinem weichen, verletzlichen Körper über meine so gar nicht weichen Beine. Und an diesem Ort darfst du dann meine Handfläche genießen, die, - Überraschung -, weder flauschig noch empfindlich ist.“ Er lehnte sich zurück und legte beide Arme auf die Rückenlehne, während er überaus selbstzufrieden grinste. Zu ihrem Entsetzen rann ihr Speichel über das Kinn, den sie mit dem Handrücken wegwischte.

Warum sie sich dennoch über seine Beine legte, darüber würde sie sicherlich zu einem späteren Zeitpunkt ausgiebig grübeln. Aber der Fehler in dieser Gleichung würde trotzdem unauffindbar bleiben, weil er nicht existierte.

„So ein prachtvoller Anblick, den du mir bietest.“ Er streichelte mit den Fingerspitzen über ihren Nacken, die Wirbelsäule, bis er ihren Hintern erreichte. Eine Gänsehaut brach auf ihrer Haut aus, und jeder berührte Millimeter kribbelte.

Du hast ein Safeword!, erinnerte sie sich. Das könntest du benutzen, er wird es hören, zwar genuschelt, aber das reicht.

Er hakte ein Bein um ihren rechten Unterschenkel und dann zeigte Tom ihr, was es bedeutete, von ihm bestraft zu werden. Jeden einzelnen Schlag verabscheute sie einerseits, aber andererseits hieß sie jeden seiner Glutküsse willkommen. Sie befand sich in einer Ausnahmesituation, die wie pures Feuer über ihren Leib leckte. Und er hatte schon wieder recht! Denn der Schmerz befreite sie, zerrte jede Lage von ihr, die sie belastet und eingeengt hatte.

Ihr Maestro variierte die Treffer, damit er sie nicht überforderte und er die vollen vierzig austeilen konnte.

„Ich habe noch nie“, klatsch, klatsch, klatsch, „ein Spanking dermaßen genossen wie bei dir. Schrei doch noch einmal so kräftig. Das ist einfach nur herrlich.“

Und sie tat ihm den Gefallen, weil sie es tun musste. Das Korsett des zivilisierten täglichen Miteinanders fiel von ihr ab, als er sie aufs Fühlen reduzierte, während das Feuer sich immer tiefer in ihr Fleisch nagte. Ihr Kopf wurde ganz leicht und alles andere unwichtig. Allein der nächste Schlag zählte und was er damit in ihr auslöste.

„Das hast du fein gemacht“, sagte er, „so eine brave Schiava.“

„Du Arcchsss.“

„Ich weiß.“ Watsch, watsch, watsch und das alles auf die Rückseiten ihrer Oberschenkel. „Das ist dafür, weil der Typ dir in den Ausschnitt geglotzt hat. Aber du hast ihm ja auch keine Wahl gelassen.“ Irgendwann hörte es auf und sie hing in Tränen aufgelöst über seinen Beinen, bemerkte, dass er inzwischen über die geschundene Haut streichelte, was unfassbar guttat. „Dreh dich um, Farfalla. Lass mich deine Tränen sehen.“

Sollte sie sich dafür nicht schämen?

Eigenartigerweise fühlte sie keine Verlegenheit, stattdessen einen Stolz, der sie vollkommen überraschte. Iris stand auf und setzte sich auf seinen Schoss, schlang ihm die Arme um den Hals und neue Tränen wallten in ihr hoch, die jedoch nichts mit den anderen zu tun hatten. Tom löste den Knoten und entfernte den Knebel und sie weinte wie noch nie in ihrem Leben, gehalten von den Armen des Mannes, der sie durch das Paradies und das Fegefeuer gejagt hatte. Und jede einzelne Sekunde war den Schmerz wert gewesen. Das erkannte sie jetzt.

„Alles gut?“, fragte er schließlich.

„Ja, das war der mit Abstand heißeste Sex meines Lebens und deine Bestrafung, ähm, ich weiß nicht, wie ich meinen Zustand formulieren soll. Du hast mich in die Wolken getrieben und dann bin ich gefallen, ohne jemals den Boden zu erreichen. Danke.“

***

Am nächsten Abend atmete Iris tief durch, ehe sie an die Tür von Bobs Büro klopfte. Lisa hatte ihr verraten, dass er einen späten Termin wahrnahm und alle waren bereits nach Hause gegangen. Iris hatte gewartet, bis der Mandant die Kanzlei verlassen hatte.

„Ja!“, ertönte seine überraschte Stimme und sie trat in sein Domizil. „Iris! Was machst du denn hier, ich dachte, du liegst irgendwo in der Karibik am Strand.“ Bob runzelte die Stirn, stand auf und begrüßte sie per Handschlag. Dann deutete er auf den vor dem Schreibtisch stehenden Stuhl. „Ist alles in Ordnung?“ Er starrte auf die Mappe in ihrer Hand und seufzte. „Normalerweise freue ich mich, dich zu sehen. Doch dieses Mal ist es kein angenehmer Besuch, oder? Du willst kündigen.“ Betroffen sah er sie an und ein unerwartet schlechtes Gewissen breitete sich in ihr aus.

„Es tut mir ...“

Bob schüttelte den Kopf. „Entschuldige dich nicht für etwas, das sich nicht mehr ändern lässt. Du hast deine Entscheidung getroffen und diese ist dir offensichtlich schwergefallen. Ich muss jedoch gestehen, dass deine Kündigung nicht unerwartet für mich kommt, denn ich habe seit geraumer Zeit bei dir eine steigende Unzufriedenheit bemerkt. Doch ich hatte in den letzten Wochen zu viel zu tun, um ein Gespräch mit dir zu führen. Was hat dich dazu bewegt es schlussendlich durchzuziehen, denn auch du hättest mit mir reden können, anstatt mich vor vollendete Tatsachen zu stellen.“

Er drängte sie in die Defensive, was sie verstehen konnte, dennoch ging sie zum Angriff über, da sie ihn überrumpeln wollte. „Ich habe eine Frage, lässt du mich überwachen?“

„Was?!“ Er schaute ihr direkt in die Augen. „Was soll diese blöde Frage? Natürlich nicht. Warum sollte ich das tun?“

Iris wartete ein paar Sekunden, ehe sie weitersprach, um ihren rasenden Puls zu beruhigen. „Ich habe mich mit einem ehemaligen Mandanten eingelassen, genau genommen geht es um die Prüfung der Sullivans.“

„Du hast was?“ Bob richtete sich auf und wenn er schauspielerte, beherrschte er es gut.

„Ich habe mich verliebt, Hals über Kopf.“

Bob lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete sie für einige Sekunden. „Bei dir hätte ich das niemals erwartet, Iris. Das könnte der Kanzlei Kopf und Kragen kosten, sollte das rauskommen. Vorzubeten brauche ich dir das nicht, ist ja nicht so, als würde das eine Neuigkeit für dich darstellen. Als hätte ich nicht bereits genug Probleme.“

„Du hast also nichts davon gewusst?“, fragte sie und erst jetzt fiel ihr auf, wie müde er aussah.

„Wenn ich es gewusst hätte, dann hätte ich dich in mein Büro zitiert und wir hätten dieses Gespräch längst in Anwesenheit eines Anwalts geführt. Verflucht, Iris.“ Bob stand auf, ging zu einem Schrank hinüber und holte eine Flasche Scotch sowie zwei Gläser heraus, die er jeweils mit zwei Fingerbreit füllte. Seinen kippte er hinunter, nachdem er sich hingesetzt hatte. Iris tat es ihm gleich.

„Der Mandant hat die Bücher erneut prüfen lassen, also ist von dieser Seite nichts mehr zu befürchten und wir können meine Kündigung rückdatieren, falls du das möchtest.“

„Und deine Liebe ist der finale Auslöser für deinen Weggang, oder?“

„Ja.“

„Eins nach dem anderen. Wie kommst du darauf, ich hätte dich überwachen lassen? Damit ich dich rausschmeißen kann? Das macht doch keinen Sinn.“

Da hatte er recht. „Ich habe Martin getroffen. Zufällig. Und er hat mir gesagt, du würdest alle Prüfer überwachen lassen und hättest ihm eine Falle gestellt, weil du Marcie ...“

„Iris!“ Zutiefst schockiert schaute er sie an und ihm wich sogar das Blut aus dem Gesicht. „Das hat er behauptet! Dieses kranke Schwein.“

„Du hast Marcie also nicht belästigt und sie anschließend bestochen, um es zu vertuschen? Sie ist ja aus heiterem Himmel nicht mehr im Büro aufgetaucht.“ Allerdings hatte sie damals nicht weiter darüber nachgedacht, weil viele Praktikanten mittendrin bemerkten, dass der Job in einer Steuerkanzlei weit entfernt von ihren Träumen eines erfüllten Lebens war.

„Oh doch, Geld habe ich ihr gezahlt. Aber weil Martin sie belästigt hat und nicht ich. Und ja, ich habe ihn überwachen lassen, da ich ihn schon vorher loswerden wollte. Mir sind ein paar Gerüchte über ihn zu Ohren gekommen, doch ich wollte Beweise, ehe ich jemandem kündige, der seit fünfzehn Jahren hier arbeitet.“

„Ich verstehe nicht.“

Bob fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. „Meine Recherchen haben ergeben, dass er diverse Aufputschmittel nimmt, und ich habe ihm Hilfe angeboten, um sich von dieser Sucht zu befreien. Ich weiß, was alle über mich reden, dass ich ein gewissenloses Schwein bin, aber ich stehe hinter meinen Mitarbeitern, wenn es hart auf hart kommt. Außerdem wollte ich die ganze Angelegenheit diskret regeln, zugegebenermaßen um vorrangig die Kanzlei zu schützen. Doch dann ...“ Er massierte seine Schläfen und es fiel ihm nicht leicht weiterzureden. „Ich bin an einem Abend ins Büro zurückgekehrt, weil ich mein Telefon vergessen hatte. Und dort habe ich ihn erwischt, wie er eine weinende Marcie in die Ecke gedrängt hat. Da habe ich die Nerven verloren. Wenn das mit Martin bekannt geworden wäre, hätten sie uns die Bude auseinandergenommen. Das ist einem guten Freund von mir passiert, der eine Anwaltskanzlei hat. Eine Mitarbeiterin hat wegen sexueller Belästigung geklagt und auf einmal war jeder Mann potenziell verdächtig. Da wurde jeder Flirt, jedes Wort analysiert und der Betriebsfrieden ist dauerhaft gestört. Langjährige Kollegen wollten nicht mehr zusammenarbeiten aus Angst eine Klage, Abmahnung oder schwarze Flecken in ihre Personalakte zu bekommen. Das ist kein normales Miteinander mehr und zudem ist der Ruf der Kanzlei erheblich geschädigt. Ich weiß, ich bin als Chef oft ein Macho, doch niemals würde ich irgendjemanden bedrängen, weder körperlich noch psychisch. Mittlerweile denke ich, ich hätte es vielleicht draufankommen lassen sollen und du kannst mich gern dafür verurteilen, aber Marcie hat das Geld genommen, weil sie es gebrauchen kann.“ Er stieß einen langen Atemzug aus. „Meine Freundin hatte mich am Abend vorher abserviert, mein Kater ist zwei Tage vorher gestorben und ich bin auch nur ein Mensch.“

Von all dem hatte sie nichts gewusst und es tat ihr leid, weil sie nie versucht hatte, hinter die Fassade von Bob zu schauen. „Warum hast du nie was gesagt? Bitte nimm meine Entschuldigung an und ich bedaure deine Verluste.“ Iris nahm sich die Flasche und schenkte Bob und sich einen Schluck ein. Alles, was Bob vorgebracht hatte, erschien schlüssig. Vermutlich hatte der Vorfall im Slippers nichts zu bedeuten. Dennoch verblieb ein ungutes Gefühl. „Du hast Fotos von Martin mit einer Prostituierten, die seine Cousine ist?“

Bob antwortete nicht, stattdessen ging er zu einem Schrank hinüber, schloss ihn auf und holte eine Akte raus, die er ihr reichte. Iris klappte die Kladde auf und die Fotos zeigten Martin, der Mädchen ansprach, die aussahen, als könnten sie seine Töchter sein. Ihr drehte sich der Magen um.

„Ja, du siehst richtig. Martin mag es jung und die Damen sind zwar alle volljährig, aber nach dem Vorfall mit Marcie blieb mir keine Wahl, als ihn zu feuern. Und um meinen Ruf zu bewahren, habe ich das gegen ihn benutzt.“

„Was für eine Scheiße“, sagte Iris. „Ich muss zugeben, dass ein Teil von mir angefangen hatte ihm zu glauben, allerdings nur im ersten Moment. Doch ich konnte es mir dennoch nicht vorstellen, dass du Mitarbeiterinnen belästigst.“

Die Erleichterung stand ihm klar ins Gesicht geschrieben. „Du willst aber trotzdem gehen?“

„Ja, Bob. Auch wenn die Sullivans, durch eine erneute Prüfung die Gefahr gebannt haben, könnte das auf deine Kanzlei zurückfallen und ich möchte zukünftig lieber beraten als zu prüfen.“

„Dann muss ich deine Entscheidung wohl oder übel akzeptieren. Ich wünsche dir für deine Zukunft alles Gute, Iris. Komm nächste Woche vorbei und Lisa wickelt mit dir den Papierkram ab.“ Auf einmal wirkte Bob um zehn Jahre gealtert. Er stand auf und wollte ihr zum Abschied die Hand reichen. Doch das erschien ihr falsch. Sie umarmte ihn und fühlte sich unfassbar erleichtert. Manchmal musste man sich selbst gegenüber am loyalsten verhalten, denn ansonsten würde man seinen Träumen irgendwann hinterhertrauern. Man lebte jetzt und nicht in der Zukunft, die viel zu schnell eintraf. Ihren Eltern war von ihren Träumen nichts mehr geblieben. Sie waren gesundheitlich angeschlagen und konnten das hübsche Haus, für das Iris und ihre Schwester die Miete zahlten, nicht richtig genießen. Im Grunde genommen waren sie graue Abziehbilder von den Menschen, die sie vor unzähligen Jahren hatten sein wollen. Ihr Herz krampfte sich zusammen, denn ihre Eltern hatten keine Möglichkeiten gehabt, um etwas zu ändern. Ihr dagegen lagen unzählige Optionen offen und sie würde jede einzelne davon nutzen.

Auf dem Bürgersteig wartete Tom auf sie, denn er hatte sie hierhergefahren und sie warf sich ihm in die Arme. Auf der Fahrt in sein Haus erzählte sie ihm alles.

„Mir will das mit dem Slippers auch nicht aus dem Kopf. Miles schlägt nicht grundlos Alarm. Kannst du ein Foto von diesem Martin besorgen?“, fragte Tom.

Iris fasste nach seiner Hand. „Du denkst, er könnte das gewesen sein? Und es war kein Zufall, dass er mich getroffen hat?“ Kurz zog sich ihr Magen zusammen.

„Ich will dich nicht beunruhigen, aber das lässt sich schnell klären.“

„Auf der letzten Weihnachtsfeier hat Moira unzählige Fotos gemacht und mir viele davon geschickt. Da sind bestimmt welche von Martin dabei.“

„Hast du sie in der Cloud abgespeichert?“

„Ja.“

„Dann können wir das sofort überprüfen, sobald wir bei mir sind.“

Eine Stunde später hatte sie drei Aufnahmen gefunden, die Martin deutlich zeigten. Scheiß was auf den Datenschutz.

„Beruhige dich, Farfalla“, sagte Tom besorgt. „Falls er etwas Übles geplant hat, bekommt er es nicht nur mit mir zu tun, sondern auch mit den Sullivans. Wir regeln das für dich. Vermutlich könntest du es auch, aber wir können es besser. Okay?“

Ihre Angst löste sich einfach auf, denn er schwang keine leeren Phrasen. „Danke“, flüsterte sie schlicht, da dieses eine Wort alles ausdrückte.

Er schickte Miles die Fotos und ein paar Minuten später klingelte Toms Smartphone, der den Anruf entgegennahm. „Hey Miles. Ich stelle auf Lautsprecher, damit Iris mithören kann.“ Tom zog sie auf seinen Schoss und sie atmete ihn ein, nicht bloß seinen Geruch, sondern seine Wärme, die Geborgenheit und die von ihm ausgehende Stärke. All das absorbierte sie.

„Ich bin mir zu achtzig Prozent sicher, dass es Martin war. Allerdings hat er einen Hoodie getragen, mit einer Dr...“

„Mit einer roten Dreizehn auf dem Vorderteil?“, fiel Iris ihm ins Wort.

„Ja“, antwortete Miles.

„Dann ist er es gewesen. Die Hoodies haben wir beim vorletzten Betriebsausflug geschenkt bekommen. Wir haben eine Schnitzeljagd im Wald gemacht und keiner wollte die Dreizehn haben, daher hat Martin sie genommen und gesagt, dass es seine Glückszahl sei.“

„Hat Martin dir irgendwann Avancen gemacht?“, fragte Tom.

„Er wollte einmal mit mir essen gehen, doch ich habe abgelehnt. Ansonsten hatten wir keine derartigen Berührungspunkte. Wir haben uns gegrüßt, ab und zu ein paar belanglose Worte miteinander gewechselt, aber darüber hinaus waren wir einfach Kollegen ohne irgendwelche Gemeinsamkeiten.“

„Falls er ein Psychopath ist, könnte er die ausgeschlagene Essenseinladung als eine absolute Diskreditierung empfunden haben“, erklärte Miles. „Solche Menschen werten alles als Angriff, und steigern sich in Kleinigkeiten hinein.“

Tom suchte ihren Blick und sie fand die nötige Stärke in seinen Augen. „Wir benutzen seine eigenen Waffen gegen ihn und laufen ihm zufällig über den Weg“, sagte er. „Dann finden wir ziemlich schnell heraus, ob er tatsächlich eine Gefahr darstellt.“

„Wir sehen uns morgen, und dann besprechen wir alles Weitere. Wir passen auf dich auf, Schiava.“ Miles beendete das Gespräch.

„Wie fühlst du dich?“, fragte Tom sie.

„Noch vor einigen Tagen wäre ich völlig panisch gewesen. Aber mit dir, oder vielmehr euch an meiner Seite und nachdem ich meine Wünsche endlich in die Tat umgesetzt habe, empfinde ich lediglich eine leichte Beunruhigung. Falls Martin mich bei Bob anschwärzen, oder mich erpressen wollte, fehlt ihm die Munition. Aber ich rufe Bob an und erzähle ihm von Martin, damit er vorbereitet ist.“

„Das ist eine gute Idee.“

Iris kramte ihr Telefon hervor und ein paar Sekunden später meldete sich Bob. Iris erzählte ihm von ihren Beobachtungen. „Ich habe eine andere Idee“, sagte er. „Ich vereinbare mit Martin einen Termin im Büro und an diesem sollten auch Mr Barber und die Sullivans teilnehmen, sozusagen als stille Beobachter, die einschreiten können, falls es erforderlich ist.“ Iris schaute zu Tom, der nickte.

„Melde dich, sobald du ihn geködert hast. Bis dann, Bob.“

Tom zog sie in seine Arme und das war alles, was sie brauchte.
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Kapitel 7

Zwei Tage später

Iris

Iris zuckte zusammen, weil der Türgong sie aus ihren Gedanken riss. Heute war es so weit, ihre Session nicht bloß mit irgendeinem Maestro des Federzirkels, sondern mit dem Maestro der Maestros. Sie hatte sich herauswinden wollen, doch da hatte sie die Rechnung ohne Tom und John gemacht. Glasklar erinnerte sie sich an Johns Worte: „Du bist heiß auf eine Session mit mir, willst wissen, wie es ist und doch möchtest du dir diese Erfahrung verwehren, da du dich mehr darum scherst, was andere deswegen über dich denken könnten, anstatt dich in den Mittelpunkt zu stellen, wohin du auch gehörst. Willst du wirklich das Safeword sagen? Lass mal hören.“

Schlüssige Argumente waren ihr in dem Moment nicht eingefallen und auch jetzt versagte ihre Logik, denn Gier, Neugierde und Erregung hatten diese längst ausgelöscht. Außerdem hatte sie weitere beunruhigende Neigungen an sich entdeckt, denen sie sich nicht länger verschließen konnte. Sie liebte es, anderen bei ihren Spielen zuzusehen, und noch berauschender empfand sie es, wenn sie dabei beobachtet wurde, wie Tom sie unterwarf. Diese Erkenntnisse wogen schwer, aber sie konnte wirklich alles mit Tom besprechen. Das erste Mal in einer Partnerschaft hatte sie diesen Luxus und mittlerweile machte sie regen Gebrauch davon.

Sie schnappte sich die auf dem Bett liegende Reisetasche, presste sie an sich und eilte zur Haustür. Iris nahm einen tiefen Atemzug, drückte die Klinke herunter und öffnete sie, nur um Dean Sullivan geradewegs in die grauen Augen zu starren, die sie belustigt anfunkelten. Er trug das dunkle Haar länger als sein Bruder. Gott, das war so peinlich. Dean holte sie zu einem BDSM-Sexdate ab.

„Iris! Du siehst bezaubernd, wenn auch ein wenig ängstlich, aus.“ Ohne Vorwarnung umfasste er ihre Oberarme und küsste sie leicht mitten auf den Mund. Vielleicht sollte sie doch lieber zu den langweiligen Bürowallachen zurückkehren, anstatt sich mit diesen Hengsten einzulassen. „Darf ich?“ Er grinste sie an. „Deine Tasche?“

Iris riss sich aus der Starre und ließ das Gepäckstück los. Dean hängte sie sich um die Schulter und trat zurück. Kommentarlos entwand er ihr den Schlüssel aus den zittrigen Fingern und sperrte die Tür ab. Dann legte er ihr den freien Arm um die Schultern und führte sie zu dem dunkelroten PT-Cruiser, half ihr galant beim Einsteigen und schloss die Beifahrertür. Nachdem er ihre Tasche auf den Rücksitz geworfen hatte, nahm er neben ihr Platz, wartete, bis auch sie sich angeschnallt hatte, und fuhr los. Iris presste die Lippen aufeinander, um sich davon abzuhalten, ihn nach Tom auszufragen. Es fiel ihr unglaublich schwer. Um ehrlich zu sein, hatte sie abwechselnd jede Sekunde an Tom oder an die Session mit John gedacht. Sie war ein Nervenwrack! Sie, die kühle, distanzierte, systematisch denkende Steuerprüferin war dabei das Verrückteste zu tun, was sie jemals getan hatte! Schon wieder! Ein herrliches Gefühl.

„Fährst du mich morgen nach Hause?“, unterbrach sie die Stille, denn schließlich saß sie neben einem Maestro, der erheblichen Spaß daran hatte, sie zappeln zu lassen.

„Wenn das dein Wunsch ist, kleine Sub.“ Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu, während sie aus der Frontscheibe starrte, als würden sie durch ein unbekanntes Land fahren.

„Du brauchst keine Angst zu haben, Iris. John ist sehr erfahren in der Handhabung von süßen Subs. Er weiß, was er tut.“

„Gerade das versetzt mich in Panik“, blubberte es aus ihrem Mund, bevor sie es stoppen konnte.

„Er wird dir nicht zu viel zumuten, du bekommst genau das, was auch immer nötig ist.“

Ihr Magen verknotete sich, während ihr Herz beschloss, dass jetzt die Zeit gekommen war, einen Heavy Metal Song zu schmettern, in voller Lautstärke, nachdem sie sich einen vierfachen Scotch gegönnt hatte. Dean spürte offensichtlich, dass sie sich unmöglich auf eine Unterhaltung konzentrieren konnte, daher stellte er das Radio an und die melancholische Ballade legte sich wie Balsam auf ihre Seele. Viel zu schnell erreichten sie den Federzirkel. Dean drückte auf einen Sender und das Tor öffnete sich vor ihnen. Oh Gott, das Höllentor ins Reich des Schmerzes. Langsam fuhr Dean die Einfahrt entlang und ihr entwich ein Keuchen, weil John vor der Tür auf sie wartete, wie ein dunkler Höllenfürst mit der passenden Peitsche, die lässig über seiner Schulter hing.

Meine Güte!

Sich langsam heranzutasten war wohl nicht so sein Ding.

Iris überlegte ernsthaft, die Beifahrertür zu verriegeln, doch John riss sie bereits auf. „Schiava“, sagte er beunruhigend liebevoll, als er ihre Hand fasste und ihr aus dem Wagen half. Verflixt! Ihre Beine wiesen die Beschaffenheit eines Wackelpuddings auf. Sie fiel gegen ihn, gegen diesen von körperlicher Arbeit gestählten Körper.

„Du willst mich auspeitschen?“, flüsterte sie, bevor sie es zurückzuhalten vermochte.

John umfasste ihr Kinn. „Von diesem Augenblick an, bis zum Ende unserer Session, wirst du mich mit Maestro anreden.“ Sein Tonfall war sanft, dennoch fehlte ihr nicht eine dominante Färbung.

„Ja, Maestro“, sagte sie zu seinem schwarzen T-Shirt.

Er ließ sie los und trat von ihr zurück. „Sehr schön. Zieh dich aus und reich Dean deine Sachen.“

„Hier?“

Sein Blick rammte in sie und die Finger seiner rechten Hand spielten mit dem Griff der Peitsche. Sie wünschte sich wirklich, sie könnte ihm standhalten, sich in die Steuerprüferin verwandeln, vor der jeder zitterte. Stattdessen bebte sie und die Entschuldigung sprudelte ihr mit der Geschwindigkeit einer geschüttelten Sektflasche über die Lippen.

Sie knöpfte ihre enge Bluse auf, schlüpfte aus ihr, während die Brüder sie zwar amüsiert beobachteten, aber auch verflucht überlegen. Dean nahm sie ihr ab. Die Sonne wärmte sie und ein leichter Wind streichelte ihre Haut. Iris streifte die flachen Sandalen von den Füßen und John trat an sie heran.

„Ich zieh dir den Rest aus, Kleines.“

Sekunden später stand sie nackt vor zwei nicht mehr ganz so fremden Männern und das machte sie unglaublich an, doch es fühlte sich anders an, als wenn Tom vor ihr stehen würde. Irgendetwas fehlte.

„Die Schuhe kannst du dir überstreifen.“ John hielt sie an den Schultern fest und die Wärme seiner Berührung beruhigte sie nicht, sondern steigerte ihre Aufregung. „Du brauchst keine Angst vor der Peitsche zu haben. Falls mir der Sinn danach stünde, könnte ich dir mit meiner Handfläche Schmerzen zufügen, die du nicht aushalten könntest.“

Sie wollte Tom. Ob er hier war? Doch sie traute sich nicht, die Frage zu stellen. Iris sehnte sich so heftig nach ihm, dass es wehtat. John legte den Arm um sie und führte sie in den Garten. Zu einer anderen Zeit hätte sie seine wilde Schönheit bewundert. Allerdings blieb nichts in ihrem Verstand haften. Der dunkle Maestro brachte sie zu einem Pavillon, der an einem kleinen See lag. Die Kirschbäume standen in voller Blüte und die Blüten rieselten wie ein rosafarbener Traum zu Boden.

John sah ihr tief in die Augen. „Ich nehme mir all das, Iris, was ich für richtig erachte, um dich auf den Weg zu schubsen, der dich ans Ziel deiner Wünsche bringt. Oder möchtest du das Safeword sagen?“

„Nein, Maestro“, sagte sie, denn nach wie vor ratterte die analytische Seite in ihr, aus Angst, dass John all das in ihr auslöste, das Tom so mühelos in ihr weckte. Diese ungewollten Bedenken klebten in ihrem Verstand.

„Dann lass uns anfangen.“ Er streichelte mit den Fingerkuppen über das Federtattoo, ließ es jedoch unkommentiert. John löste ein paar Manschetten von seinem Gürtel. Sie waren breiter als die, die Tom bei ihr benutzt hatte. Er legte sie ihr um. Anschließend packte er in ihr Haar und küsste sie dermaßen gründlich, dass ihr Schoss verlangend pochte. Ihr Herz allerdings blieb davon unberührt. John beendete den Kuss. „Mal sehen, ob ich an deine versteckten Primzahlen herankomme, Schiava.“

Ein beinahe hysterisches Lachen blubberte über ihre Lippen. Fest klatschte seine Handfläche auf ihren Po, sodass sie teils vor Vergnügen, teils vor erregender Angst aufschrie. John zerrte sie in den Pavillon.

„Du kleines aufmüpfiges Luder.“ Er fasste zwischen ihre Schenkel und stahl ihr ein lustvolles Stöhnen. „Muss ich dich knebeln? Ich will keinen Ton von dir hören.“ Das klatschende Geräusch eines weiteren Schlages durchbrach die Stille und brandete über ihre Haut. „Tom hat mir freie Hand eingeräumt. Dein Ungehorsam gipfelt in aufsässiger Sturheit.“ Er beugte sich zu ihr herab und flüsterte an ihrem Ohr: „Dein Leugnen findet heute ein Ende.“ John starrte auf einmal an ihr vorbei, in Richtung des hohen Gartenbambusses und sein Körper versteifte sich kaum merklich. Sie wollte ihn gerade fragen, ob alles in Ordnung sei, da zog er sie dichter an sich und sie hörte auf zu denken, da John sich bestimmt innerlich bereitmachte, die Peitsche bei ihr zu benutzen.

„Du scheinst es kaum erwarten zu können, Iris.“ Das tiefe Timbre jagte ihr einen Schauder über den Körper. Die Unwirklichkeit dieses Spiels ließ sie hysterisch kichern, und er packte nicht nur ihren Nacken, sondern sah sie zudem drohend an.

John überragte Iris deutlich, doch nicht nur seine Größe verursachte eine surrende erregende Nervosität in ihr, es war John an sich. Seine Hände lagen mittlerweile auf ihren Brüsten und reizten die harten Spitzen. Iris stöhnte auf und drängte sich der Berührung entgegen, sie konnte einfach nicht anders.

„Du sollst ruhig sein“, flüsterte er unheilvoll. „Dreh dich um.“ Seine Stimme drückte deutlich aus, dass er ihren Gehorsam voraussetzte und ihn auch erhalten würde.

Er nahm ein Seil und warf es geschickt über einen Deckenbalken des weiß gestrichenen Pavillons. Das Kuppeldach ruhte auf Pfeilern und die Szenerie war unwirklich romantisch. Ein Ende wickelte er um Iris’ Handgelenke und das andere zog er an, bis sie noch auf den Fußflächen stehen konnte. Seine Hand landete auf ihrem Po und entlockte ihr ein wohliges Stöhnen, ehe er sich von ihr entfernte.

Iris drehte den Kopf und folgte seinen Bewegungen, soweit es ihre Haltung zuließ. Nicht zu wissen, was er vorhatte, fachte ihre Aufregung auf ein beinahe unerträgliches Maß an.

„Du kleines aufmüpfiges Luder.“ Er fasste zwischen ihre Schenkel und stahl ihr ein lustvolles Seufzen. „Muss ich dich knebeln? Ich will keinen Ton mehr von dir hören.“ Das klatschende Geräusch eines weiteren Schlages durchbrach die Stille und fraß sich lodernd in ihre Haut. „Tom hat mir freie Hand eingeräumt, denn dein Ungehorsam gipfelt in aufsässiger Sturheit.“ Er packte ihren Nacken und befahl ihr, die Beine zu spreizen. Iris gehorchte ihm, weil es das einzig Vernünftige war, spannte die Muskulatur an, allerdings erwies sich das als ein vergebliches Unterfangen, als er sanft ihre Klit massierte. Der Reiz jagte trotzdem durch sie und stur presste sie die Lippen aufeinander, um ihm nicht ganz so offensichtlich zu zeigen, wie gut es sich anfühlte. Ein lang gezogenes Wimmern beendete ihre unzureichenden Bemühungen. Der Maestro warf ihr einen Blick zu, der ebenso wie bei Tom nicht außenvorblieb, dennoch war es anders. John schaffte es mit Leichtigkeit, sie zu erregen, ihr Herz jedoch blieb zwar nicht außen vor, aber es fehlte das wohlige Gefühl, was sie bei Tom spürte, als wären sie zwei Hälften eines Ganzen.

Er griff in ihre Haare, zog ihren Kopf zurück und legte ihr die Handfläche auf die Kehle. „Du möchtest unbedingt die Peitsche spüren, nicht wahr, Schiava? Ich werde dich bestrafen, um Toms Wünschen zu entsprechen.“ Er sprach leise und jedes Wort traf sein Ziel. John überstreckte ihren Hals, wobei er weiterhin ihre Brüste knetete. „Und niemand eilt dir zu Hilfe.“

Er löste seine Hände von Iris, die ihre Atmung ebenso wenig kontrollieren konnte, wie ihre Gier, ihre Angst und ihre Lust. John holte sich die Peitsche von dem im Pavillon stehenden Tisch. Konnte sie das wirklich aushalten? Vertraute sie John genug, um ihn gewähren zu lassen?

Ja, das tust du, beantwortete sie stumm ihre Fragen. Sie genoss dieses Spiel durchaus, das erkannte sie glasklar. John besaß ihren Körper und er erreichte durch seine Erfahrung, Souveränität sowie seiner sexy Ausstrahlung ihre Seele, jedoch nicht in der Weise, wie Tom es schaffte. Erneut stellte sie den entscheidenden Unterschied fest, der die Welt für sie bedeutete.

Inzwischen stand er seitlich hinter ihr und ließ das Leder knallen. „Du darfst nicht schreien. Wenn du es tust, lasse ich mir eine andere, schlimmere Bestrafung einfallen. Verstehst du mich, Sklavin?“

Die schwarze Lederschnur traf ihren Po und der Schmerz unterschied sich beträchtlich von dem eines Paddels oder einer Hand. Es brannte nicht so großflächig, aber ziemlich nachdrücklich und schneidend. Der nächste Treffer erwischte sie fieser. Beim folgenden Hieb wickelte sich der Riemen um Iris’ Hüfte.

Immer wieder unterbrach er sein Werk, um sie tröstlich zu berühren und ihr liebevolle Worte zuzuflüstern. Iris fiel weiter in die vollkommene Hingabe, weil sie ihr und somit ihm nichts entgegensetzen konnte.

Mit Präzision landete das Leder auf ihrer Haut. Die meisten Schläge trafen ihren Po, einige wenige den Rücken, hier allerdings viel sanfter. Anscheinend schätzte er die Schärfe genau ab und ging keine Risiken ein. Das wimmernde Schluchzen nahm zu und Iris hielt es nicht mehr aus, denn ein Schrei, löste sich aus ihrer Kehle.

„Mir scheint, du verstehst endlich, was es bedeutet nachzugeben.“ Er zog die Male mit den Fingerspitzen nach, ehe er die Peitsche zurück auf dem Tisch legte. Dann ließ es sie warten, bis er an sie herantrat. Sie zitterte und fiel stärker in die Fesselung. Er fixierte sie mit seinem Blick und der Schmerz verblasste in den Hintergrund. Sie erkannte, dass John sie geschont und nicht ein einziger Treffer, ihre Haut durchbrochen hatte. Es ging ihm nicht darum, sie mit Qual auf die Knie zu zwingen. Er wollte, dass sie ihm vertraute und obendrein begriff, wie sehr sie Tom liebte. Er lockerte das Seil, drehte Iris herum und stützte sie. „Du bist so verflucht perfekt für Tom und ihr beide verdient euch, verdient das Glück und die Liebe, die ihr euch gegenseitig schenkt. Du vermisst ihn, nicht wahr? Sogar jetzt, während ich so viel von dir eingefordert habe.“

„Das stimmt“, schluchzte sie.

Erst als sie sicher stand, löste er die Sicherheit seiner Arme von ihr. John umkreiste sie, steigerte ihre Nervosität und blieb schlussendlich hinter ihr stehen. Er legte eine Hand auf ihren bebenden Bauch und sie presste sich gegen seine Vorderseite.

„So vertrauensvoll und nachgiebig, jedoch auch stolz und mutig“, wisperte er. „Hast du das Gefühl, meinen Respekt zu verlieren, weil du dich mir hingibst?“

„Nein, auf keinen Fall. Weder du noch deine Brüder sind dermaßen oberflächlich.“

„Wirst du für mich kommen, wenn ich dich dazu zwinge? Und Iris, wir haben einen weiblichen Eindringling in unserem Garten“, flüsterte er so leise, dass sie zunächst glaubte, sie hätte sich verhört. „Stört es dich? Miles kümmert sich bereits um sie.“

Vielleicht hätte sie Einwände erhoben, hätte er nicht seine Hand auf ihren Venushügel gelegt und mit dem Daumen ihre Klit stimuliert. „Oh Gott, John“, schluchzte sie, während der Gedanke an eine Zuschauerin, die für ihr Vergehen gleich von Miles bestraft wurde, ihre Erregung anfachte, anstatt sie einzudämmen.

Die Session war wie ein wunderschöner Rausch, doch etwas überaus Wichtiges fehlte: Die Liebe zu einem Partner, die Verbundenheit, die sie von der ersten Sekunde an bei Tom gefühlt hatte. Jetzt im Nachhinein realisierte sie es deutlich.

Tom

Eine halbe Stunde zuvor

Tom warf seiner Armbanduhr einen bitterbösen Blick zu. Jede Sekunde schien eine Unendlichkeit zu dauern. Miles grinste ihn an. „Keine Sorge, du kannst gleich zu ihr. John weiß, was er tut. Deine Sorgen sind unbegründet.“

Tom war dennoch der Angst ausgesetzt, dass ihr Plan nicht aufging und sie nach der Session John anhimmelte. Wer könnte es ihr auch verdenken? Miles legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte sie kurz.

„Ich weiß, meine Befürchtungen sind total dämlich. Aber meine Gefühle für Iris sind zu stark, um sie zu begreifen. Hilflos und ausgeliefert fühle ich mich, denn mein Herz macht einfach, was es will.“

„Irgendwann erwischt es jeden. Ich beneide dich, mein Freund.“

Sie setzten ihren Weg fort, um die Schäden zu begutachten, die der gestrige Sturm auf dem Grundstück des Federzirkels hinterlassen hatte. Das Gebäude selbst war unbeschadet, nur ein paar Dachziegel von der Garage hatten sich gelöst. Tom starrte in den tiefblauen Himmel. Nicht eine Wolke war zu sehen und die Luft war warm, klar und es roch nach Frühling. John wollte die Session mit Iris im Pavillon abhalten, der an einem kleinen See stand. Ein romantischer Ort mit den dazu passenden blühenden Kirschbäumen.

„Mist!“ Tom deutete Richtung der Mauer, die das parkähnliche Grundstück einrahmte. Ein Baum war auf sie gestürzt und hatte Teile von ihr zerstört. Sie liefen näher, um den Schaden zu begutachten. „Sollen wir das heute noch reparieren?“

Miles schüttelte den Kopf. „Ist nicht damit zu rechnen, dass jemand unerlaubt unser Gelände betritt. Es reicht, wenn wir es Montag in Angriff nehmen.“ Hinter der Mauer lag ein Wald und der schmale Pfad lag abseits der Hauptwanderwege. Äußerst selten verirrte sich jemand hierher.

„Aus dem Baum können wir Feuerholz für die Kamine machen.“ Vor seinem inneren Auge sah er sich mit Iris vor einem flackernden Feuer liegen, während er sie liebte.

„Du bist hoffnungslos romantisch, Tom Barber.“

„Romantik kombiniert mit dem heißen Popo einer Sub, ist eine verführerische Mischung.“

„Da kann ich dir nicht widersprechen“, gab Miles zu.

Schweigend durchquerten sie das Grundstück und mit jedem zurückgelegten Meter, steigerte sich die Wärme in seinem Inneren, die unglaubliche Freude daran, Iris gleich in den Armen zu halten.

„Oh, was ist das denn? Anscheinend lag ich falsch“, sagte Miles, als sie in der Nähe des Pavillons waren. Er deutete auf Schuhabdrücke neben einer Pfütze, die der Größe nach zu einer Frau gehörten. „Geh du zu dem Objekt deiner Begierde und ich kümmere mich um die Übeltäterin, die dort beim Bambus hockt.“

Tom entdeckte sie ebenfalls und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Die kleine Spannerin würde gleich eine hübsche Überraschung erleben. Er schlug einen Bogen und erreichte den Pavillon.

John bemerkte ihn und lächelte ihm zu, ehe er flüsterte: „Möchtest du kommen, meine Schöne? Vielleicht erlaubt Tom es dir.“

„Hast du es dir denn verdient zu kommen, mein süßes störrisches Luder?“ Tom stellte sich vor Iris und eine ganze Gefühlspalette huschte durch ihre ausdrucksstarken Augen. Und sie versuchte nicht einmal, irgendwas zu verbergen. Die pure Freude ihn zu sehen, gloste ihm förmlich entgegen. Falls ein Mensch einem anderen gehören konnte, dann gehörte Iris ihm und er Iris. „Bring es zu Ende, John.“

Der heftige Orgasmus bäumte Iris auf und zuckend hing sie in Johns Umarmung, während Tom sie hungrig anstarrte. Dann zog er sich aus und tauschte mit John den Platz. Tom schlang seine Arme von hinten um Iris und hielt sie besitzergreifend und beschützend.

Johns Jeanshose landete auf dem Boden. Dann zog er eine gepolsterte Bank heran, ehe er Iris von den Fesseln befreite. „Knie dich hin“, befahl Tom und sie tat es verflucht anmutig.

Tom stellte sich hinter Iris und John vor sie. Ihre Lippen umschlossen Johns Glied und entlockten ihm ein heiseres Stöhnen. Er richtete den Blick auf seine Gespielin und zärtliche Begierde lag in seinen Augen. Frivol saugte Iris an den rasierten Hoden. Ein Keuchen belohnte ihre Mühen, als sie erneut seinen Schwanz in den Mund nahm. John überließ ihr die Führung und stöhnte heftiger. Mit den Fingerspitzen folgte er den Konturen von Iris’ Gesicht und hielt sie einen Moment umfangen. Tom drang in sie ein und versenkte sich mit einem Stoß in der heißen, nassen Enge. Er packte ihren Nacken und untermalte, wer die Kontrolle besaß. Mit langsamen, tiefen Stößen fickte er sie, als sie John den Schwanz lutschte, der sich aus ihrer Mundhöhle zurückzog und es mit der Hand selbst zu Ende brachte. Tom bewegte die Hüften schneller und sein Orgasmus kam heftig, brandete wie ein Tornado durch ihn hindurch, bis er atemlos innehielt. Über Iris’ Kopf hinweg, grinste er John glücklich an, der sein Lächeln erwiderte. Langsam löste Tom sich von Iris und half ihr von der Bank. Sie strahlte ihn an und warf sich in seine Arme. Tom presste ihren nackten Körper dicht an sich, während sein Blick sich mit dem von John kreuzte. Sein Freund lächelte breit, denn die Mission Iris war ein voller Erfolg. John schlüpfte in sein T-Shirt und die Jeans und Tom tat es ihm gleich.

„Wo ist Miles? Er hat vorhin einen weiblichen Eindringling auf dem Grundstück bemerkt. Sie ist offensichtlich über die eingestürzte Mauer geklettert“, sagte Tom.

John nickte. „Sie ist mir aufgefallen. Ehe ich sie hinter dem Bambus hervorzerren konnte, hat Miles mir zu verstehen gegeben, dass er sich an ihre Fersen heftet. Das unverschämte Biest wird eine unangenehme Überraschung erleben. Ich spüre ihren üppigen Arsch bereits unter meiner Handfläche.“

John war zwar angepisst über die Frechheit der Kleinen, allerdings schien sie vor allem seinen Jagdinstinkt zu wecken. John trat an Iris heran, küsste sie zart auf die Wange und drückte Toms Schulter. „Wir sehen uns später.“

Tom war allein mit der Frau, die ihm unter die Haut ging, wie keine zuvor. Er schob Iris auf Armeslänge von sich, betrachtete ihren Körper mit den Rundungen und Vertiefungen, doch erst ihr inneres Leuchten brachte das Äußere wahrlich zum Erstrahlen. Dieses Leuchten hatte er als Dom bei manchen Pärchen beobachtet, die durch wahre Liebe verbunden waren. Innere Zufriedenheit rückte jede Sub ins rechte Licht.

„Und, Miss Unantastbar, wofür entscheidest du dich? Hat dir das Spiel mit John eine endgültige Klarheit über deine Gefühle zu mir gebracht?“

„Das hat es. Es war gut, was er mit mir gemacht hat, doch meine tiefe Liebe, die ich für dich empfinde, fehlt. Ich entscheide mich für dich, Maestro. Für ein Leben mit Liebe, Vertrautheit, Glück und …“, ihre Wangen färbten sich in ein bezauberndes Rot, „einem glühenden Arsch.“ Sie nahm seine Hand in ihre und führte sie zu ihrem Mund und küsste ihn auf die Knöchel.

Erst jetzt fiel die Anspannung vollständig von ihm, die Angst, dass er sie verlieren könnte, noch ehe er sie richtig besessen hatte. Ihm war beinahe schwindelig vor Glück.

„Ich möchte es nicht langsam angehen lassen, Tom. Ich will mit dir zusammenziehen und alles nachholen, auf was ich verzichtet habe. Mit dir. Das ist vielleicht verrückt.“ Sie sah ihn ängstlich an. „Falls du das auch möchtest, als Maestro und Tom. Ich meine, du hast es mir ja schon angeboten.“

„Es wäre mir eine Freude.“ Tom hob sie hoch und sie legte vertrauensvoll die Arme um seinen Hals, schmiegte sich an ihn. Er lief mit ihr aus dem Pavillon, hinüber zum Holzsteg, der zu dem See führte. Das Wasser war kalt, genau richtig. Iris ahnte nicht, was er vorhatte. Kleine vertrauensselige Sub. Doch er hatte zwischendurch so gelitten und sie verdiente durchaus eine Strafe, die ihr keinen Spaß machte.

„Ich stimme dir zu, Iris. Mein Haus ist perfekt geeignet für uns beide. Ehe ich dir erlaube, mir zu demonstrieren, wie leid es dir tut, dass du dermaßen stur warst, brauchst du eine Abkühlung.“

Und er warf das heiße Bündel in den See. Iris kreischte, ehe sie im Wasser verschwand, und als sie wiederauftauchte, versuchte sie ihn umzubringen, mit diesem blauen Blick. Doch alles, was sie damit erreichte war, dass er sie noch mehr wollte, als er es ohnehin tat. Vorsorglich hatte er heute Morgen Decken und Handtücher auf dem Steg deponiert. Im Pavillon stand ein Picknickkorb gefüllt mit Leckereien.

„Du bist so ein Arsch, Tom Barber. Du traust dich wohl nicht rein.“ Sie spritzte Wasser in seine Richtung, doch er sprang rechtzeitig nach hinten.

„Feigling!“

„Komm aus dem Wasser, Farfalla.“

Iris erbleichte und Tom gratulierte sich innerlich für diesen perfekten Tonfall, der jede Schiava in ihre Schranken wies. Auch Iris stellte keine Ausnahme von dieser Regel dar. Mit zwei Zügen erreichte sie die Leiter und kletterte an ihr hoch. Tom wickelte sie in ein Handtuch und reichte ihr ein kleineres für ihre Haare. Vorsichtshalber führte er sie vom Rand fort, denn sie sah so aus, als würde sie alles opfern, um ihn ebenso in die kalten Fluten zu werfen. Er rubbelte sie trocken, sparte dabei die drei hellen Striemen aus, die John ihr mit der kurzen Peitsche zugefügt hatte und die noch nicht verblasst waren. Dann breitete er eine Decke auf dem Steg aus und faltete eine zweite zu einem Kissen zusammen. Tom packte Iris und ehe sie wusste, wie ihr geschah, lag sie unter ihm auf der Decke mit dem Kopf auf dem provisorischen Kissen. Mit einer fließenden Bewegung zog er sich das Shirt aus. Ihre Haut war ein kalter Schock, als er sie an sich presste. Er legte eine Hand auf ihre Stirn und sah ihr intensiv in die Augen. In diesem Blau könnte er sich verlieren. Er beugte sich tiefer zu ihr herab, bis seine Lippen ihre berührten. Sie öffnete den Mund und ihre Zungen fanden sich zu einem wilden Duell.

„Lass uns erst was essen, ehe ich mich deiner annehme, du unersättliche Hexe.“ Sie ließen es sich schmecken, auch den Wein, und betrachteten die Kirschblüten, die auf den Boden schneiten. Es gab ein Schweigen, das einfach perfekt war und einen mit Wärme füllte, mit einer Zufriedenheit, die nur Menschen gemeinsam empfinden konnten, die viel füreinander empfanden.

Sie drehte ihm das Gesicht zu und bot ihm ihre Lippen an. Er musste sie haben. Ihre Weichheit schmiegte sich an ihn und seine Jeans musste weichen. Sofort! Er löste sich von ihr und stand auf.

„Du rührst dich nicht von der Stelle, Farfalla.“

Wie heiß sie aussah! Und der absolut gierige Blick, vermischt mit Liebe erhöhte seinen Puls. Dieser störrische Stoff! Es dauerte gefühlte Ewigkeiten, bis er sich endlich daraus befreit hatte. Mit einem triumphierenden Tritt beförderte er die Hose auf den Steg.

„Spreiz deine Beine.“

Sie gehorchte, ohne zu zögern. Er sah ihr erst ins Gesicht, ließ seinen Blick über ihren bebenden Bauch wandern und verweilte anschließend auf ihrer Pussy. „Wie oft hat John dich kommen lassen?“

„Zwei Mal, Maestro.“

„Du wirst für mich ein drittes Mal kommen, Farfalla. Außerdem schuldest du mir eine Bitte.“

Sie kniete sich hin, die Schenkel gespreizt, senkte zuerst den Kopf. Doch Iris ahnte anscheinend, dass er ihre Augen sehen wollte, und sie traf seinen Blick.

„Bitte fick mich, Maestro“, sagte sie ganz und gar nicht devot mit einem ganz und gar gierigen Ausdruck in den Iriden. Sie lächelte ihn dermaßen zuckersüß an, dass er innerlich zerschmolz.

Tom legte sich neben Iris und zog sie in seine Arme. Sie schmiegte sich wie ein seidiges Tuch an ihn und er umfasste ihren Po. Sie keuchte, als er die Peitschenmale berührte. Sein Schwanz pochte noch verlangender. Zunächst begnügte er sich damit, sie erneut zu küssen, bis sie beide atemlos auf der Decke lagen. Er schlüpfte mit der Hand zwischen ihre Schenkel und fand sie nass vor – sehr nass. Sanft rieb er ihre Klit, massierte sie in kreisenden Bewegungen. Aber auch Iris spürte offensichtlich den Drang, ihn zu berühren, denn sie umfasste seine Härte und streichelte ihn, führte ihre Hand auf und ab, bis er drohte, die Beherrschung zu verlieren.

„Knie dich hin, Farfalla. Streck mir diesen wunderbaren Arsch entgegen.“ Sein Herz schlug viel zu schnell und das Blut rauschte durch seine Adern. Die Gefühle ihr gegenüber überwältigten ihn, doch jetzt verspürte er keine Angst mehr, vor diesem Zustand, stattdessen war es eine berauschende Zutat.

Sie drehte sich auf den Bauch, wackelte höchst frech mit dem Po und kniete sich hin. Um ihn stärker visuell zu reizen, streckte sie die Arme vor sich aus, um sich tiefer herabzubeugen und bot sich ihm schamlos dar. Diese Rundungen! Er konnte der verführerischen Zartheit ihres weiblichen Körpers nicht eine Sekunde länger widerstehen. Tom kniete sich hinter sie und packte sie mit einer Hand an der Hüfte. Mit der anderen umfasste er seinen Schwanz und führte ihn an ihre Pussy. Zuerst benetzte er die Eichel mit ihren Säften und drang dann mit seiner Härte in ihre Hitze ein. Er schloss die Augen, damit er sich ganz auf den Gefühlssinn konzentrierte. Feuchte Wärme umschloss ihn und er spürte, wie sie erschauderte, sich ihm entgegendrängen wollte. „Halt still, sonst muss ich dich bestrafen.“ Seine Stimme verlor an Schärfe und er hörte sich genauso gierig an, wie er sich fühlte. Millimeterweise eroberte sein Schwanz ihr Geschlecht. Iris keuchte, als er sich ganz in ihr versenkt hatte.

„Maestro. Ich kann mit Recht behaupten, dass ich vor dir niemals etwas Vergleichbares in mir hatte. Außer vielleicht diesen Riesenvibrator. Du bist … ohhh!

Er bewegte sich bedächtig vor und zurück, während er mit einer Hand ihren Lustpunkt stimulierte. Dann umfasste er ihre Kehle und zwang sie in eine aufrechte Haltung. Ihr Puls trommelte gegen seine Finger und spiegelte seinen Zustand. Mit dem anderen Arm umschlang er ihre Taille, begnügte sich zunächst damit, ihre Titten zu massieren und ihre Nippel so unerbittlich zu zupfen, dass sie zügellos stöhnte. Tom rutschte tiefer mit seiner Hand und er trieb sie zum Orgasmus, hätte beinahe die Kontrolle über sich selbst verloren, sobald ihre inneren Muskeln um seine Härte pulsierten und ihr Kitzler unter seinen Fingern zuckte. Nachdem die Wellen abebbten, griff er ihr Haar, drehte ihren Kopf zu sich und küsste sie. Sie schmeckte so süß! Und er konnte es nicht länger aushalten. Tom legte eine Handfläche zwischen ihre Schulterblätter und presste sie nach unten. Er packte ihre Hüften, bewegte sich schneller, während das Pochen, ausgehend von seinen Hoden, sich auf seinen ganzen Körper ausbreitete. Er hatte das Gefühl zu schweben, zu sprinten, unterdessen ein so reines Glücksgefühl durch sein Herz und seine Adern strömte, bis Tränen hinter seinen Lidern brannten. Er liebte Iris mit einer Intensität, die ihm den Atem raubte. Tom beugte sich über sie, küsste sie an jeder Stelle, an die er herankam. Dann bäumte sich sein Oberkörper wie von selbst auf und der Orgasmus packte ihn mit einer Stärke, die ihn schreien ließ, bis das Verlangen und der Rausch nachließen. Der Höhepunkt befriedigte nicht nur jede Zelle seines Körpers, sondern auch seine Seele, seine Psyche und am allermeisten sein Herz. Vorsichtig zog er sich aus Iris zurück, die ermattet auf die Decke plumpste, sich zu ihm umdrehte und ihn so sexy anlächelte, dass es ihm den Rest gab. Tom zog sie in seine Arme und hielt sie, bis ihre Herzen ruhiger klopften.

„Ich liebe dich, Iris Lexington. Meine kleine Miss Untouchable.“

Sie schluckte so hart, dass er es sah. „Diese Worte habe ich in dieser Intensität bisher zu keinem Mann gesagt, denn jetzt weiß ich, dass ich vor dir noch nie richtig geliebt habe. Ich liebe dich, Tom Barber.“
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Kapitel 8

Drei Tage später

Tom

„Was immer Martin gleich von sich gibt, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Dieser Mann kann dir nicht schaden“, sagte Tom und presste Iris kurz an sich.

Iris trug ein dunkelgraues Kostüm und manch andere Frau hätte vielleicht wie eine unscheinbare Maus in dem Rock und dem Blazer gewirkt, doch sie sah einfach nur heiß aus. Das Blau der Bluse passte perfekt zu ihren Augen und um den Hals trug sie eine silberne Kette mit einem filigranen Anhänger, der eine Feder darstellte. Was Iris nicht wusste, war, dass ihr noch ein Aufnahmeritus bevorstand. Sobald er nur daran dachte, regte sich seine Libido, die in letzter Zeit unfassbare Überstunden absolvierte. „Ist es nicht gemein, Martin in die Defensive zu drängen? Ich meine, wir fallen quasi über ihn her.“ Iris schaute zu den Sullivans und Moira, die die Brüder anstarrte, als würden dort drei Höllenfürsten auf sie lauern. Marcie stand neben Moira.

„Menschen wie er, kommen oft ungestraft mit ihren Taten davon, weil es beschämend einfach ist, seine Mitmenschen zu täuschen. Bob will ihm helfen, ein letztes Mal.“ Bei dem gestrigen Telefonat mit Bob, hatten sie ihre Strategie festgelegt. „Falls er wirklich psychotische Züge hat, dann erreicht man nur etwas, wenn man ihn mit den Tatsachen konfrontiert. Ansonsten wird er sich wie ein Aal aus der Affäre ziehen. Bereit?“

Martin befand sich seit fünf Minuten im Konferenzraum mit Bob.

„Okay.“ Iris straffte die Schultern und verwandelte sich in dieser Sekunde in die Frau, die durchs Feuer ging, um ihre Ziele zu erreichen. Sie drückte die Türklinke herunter und trat gefolgt von Tom in den Raum.

Tom erkannte auf der Stelle, dass Martin wirklich Hilfe brauchte. Seine fahle Haut und die tiefen Schatten unter den Augen, sowie die eingefallenen Wangen deuteten darauf hin, dass er stark an Gewicht verloren hatte, kaum noch schlief und irgendein übles Zeug einwarf.

Bob wirkte ziemlich besorgt, aber auch auf der Hut.

„Iris! Was willst du denn hier? Ich dachte, du wolltest mich anrufen.“ Martins unsteter Blick streifte Tom und für einen Moment, stand ihm der blanke Hass ins Gesicht geschrieben. Er machte Anstalten aufzustehen.

„Setz dich hin, Martin“, sagte Iris in einer Stimme, die sie das erste Mal in der Anwesenheit von Tom benutzte. „Wir haben ein paar Dinge zu klären und das sollten wir gemeinsam erledigen.“

Martin sank auf seinem Stuhl zurück. Iris und Tom setzten sich ihm gegenüber. Bob saß an der Stirnseite des Tischs.

„Tom kennst du ja bereits, schließlich hast du eine Menge Fotos von uns geschossen.“ Sie holte eine leere Mappe aus ihrer Tasche und legte sie vor sich auf den Tisch. „Die haben wir aus deiner Wohnung geholt“, log sie überzeugend.

„Ihr habt was!“

„Was wolltest du mit den Fotos anstellen?“, verlangte Bob zu wissen.

„Als ob du das nicht wüsstest! Du hast Marcie belästigt und mich als den Sündenbock abgestempelt, der keine Lebensgrundlage mehr hat. Und Iris! Die hast du immer bevorzugt. Mir hast du damals die Teilhaberschaft versprochen und mich einfach wegen ihr abgesägt. Aber natürlich kann ich mit der Schönheit vom Dienst nicht mithalten. Sie hat doch schon für dich die ...“

Tom schnellte hoch und ließ die Handflächen auf die Tischplatte knallen.

Der kleine Wichser verstummte augenblicklich und das Blut wich ihm aus der Visage.

„Überleg dir gut, was du sagst. Solltest du Iris noch einmal beleidigen, vergesse ich meine guten Manieren. Und glaub mir, das willst du nicht erleben. Du wirst für die nächsten Wochen immer über deine Schulter blicken müssen und wirst mich dennoch nicht kommen sehen.“ Er starrte Martin an, der sich nicht traute, seinen Blick mit Toms zu kreuzen. Tom versuchte sich daran zu erinnern, dass er krank war, trotzdem entschuldigte das nicht jedes Fehlverhalten.

„Du brauchst Hilfe, Martin“, sagte Bob mit fester Stimme. „Und daher lassen wir dir keinen Raum für Ausflüchte.“ Er stand auf, ging zur Tür und winkte Marcie zu sich.

Marcie kam sichtlich nervös herein, dennoch traute sie sich, Martin gegenüberzutreten. Außerdem war sie verflucht jung. Tom deutete ihr an, sich neben ihn zu setzen. Er hatte vorhin ein paar Worte mit ihr gewechselt und sie war stärker, als sie wirkte. Dankbar lächelte sie ihn an und er rückte ihr den Stuhl zurecht, ehe er selbst wieder Platz nahm.

„Es gibt Menschen, die ihre eigene Wahrheit erfinden und es vollendet beherrschen sich als Opfer darzustellen, bis für sie die Lügen zur Realität werden. Du bist einer von ihnen“, warf Iris ein. „Es tut mir nicht leid, dass wir dich geballt konfrontieren, da es nicht anders geht. Du bist ein notorischer Lügner, der sich bestens darauf versteht, andere zu manipulieren.“

„Als ob Marcie die Wahrheit sagen würde, der Arsch hat sie doch bestochen“, behauptete Martin aalglatt.

„Eigentlich wollte ich dir helfen, Martin, aber du gräbst dir gerade selbst das Wasser ab. Marcie würdest du bitte erzählen, was tatsächlich vorgefallen ist und ich weiß, wie schwer das für dich ist“, bat Bob.

„Du ... du hast mich belästigt, Martin, mich in die Ecke des Kopierraums gedrängt und mir ...“ Iris legte ihr eine Hand auf den Unterarm. „.... zwischen die Beine gegriffen. Bob kam unerwartet zurück ins Büro und ich war nur noch da, weil du mich dazu aufgefordert hast. Du hast behauptet, ich müsste ein paar dringende Arbeiten für dich erledigen, die nicht bis zum morgigen Tag warten konnten.“ Sie atmete mehrere Male hörbar ein und aus. „Du hast mich belästigt und nicht Bob. Weißt du eigentlich, was du mir damit angetan hast! Ich hatte eine entsetzliche Angst vor dir, so sehr, dass ich mich nicht wehren konnte und ich stand da wie ein dummes, naives, erstarrtes kleines Mädchen.“ Ihre Stimme kippte.

Tom biss die Zähne aufeinander und hinterfragte seine Prinzipien.

„Und dann ist Bob aufgetaucht und er hat dir eine reingehauen.“

Davon hörte Tom zum ersten Mal und Iris offensichtlich auch, denn sie setzte sich aufrechter hin.

„Und er hat mich gefragt, ob ich dich anzeigen will, und er würde in dem Fall hinter mir stehen. Das wollte ich auch zuerst, doch darüber in einem Gerichtssaal zu reden, das alles vor der Polizei durchzukauen, das konnte ich mir nicht vorstellen. Und es hätte für immer an mir gehaftet, das Opfer, dass sich angeblich selbst zu einem degradiert hatte. Daher habe ich das von Bob angebotene Geld genommen. Aber falls du nicht endlich mit deinen Lügen aufhörst, dann werde ich vor Gericht aussagen, wie es wirklich gewesen ist, du perverse Sau.“

„Bleib bloß sitzen“, zischte Tom Martin zu. „Wir bringen das jetzt und hier zu Ende. Du wirst dich bei Marcie, Iris und Bob entschuldigen. Anschließend wirst du den Therapeuten begleiten, bei dem Bob einen Termin für dich gemacht hat. Du wirst dich behandeln lassen, wegen deiner Tablettensucht und deiner Psychopathie, denn solltest du dich weigern, wirst du wie die Ratte verrecken, die du zurzeit bist. Und wage es ja nicht, auch nur einen Versuch zu unternehmen, Marcie, Iris, Bob oder jemanden anderes aus dieser Kanzlei zu verunglimpfen, zu stalken oder was du dir sonst noch so in deinem kranken Gehirn ausdenkst. Haben wir uns verstanden?“

„Es tut mir leid“, stammelte Martin und dann brach der Täter in Tränen aus, die Tom jedoch kalt ließen.

„Marcie, danke für deine Hilfe“, sagte Iris. „Miles bringt dich nach Hause und Moira bleibt noch ein bisschen bei dir, okay? Du kannst mit ihr über alles reden und mit mir auch, falls du das möchtest. Komm.“ Sie legte den Arm um die Kleine und brachte sie nach draußen.

„Ich kümmere mich um ihn“, sagte Bob. „Der Therapeut wartet im Nebenraum und wird alles Nötige in die Wege leiten. Und Tom“, er lächelte ihn grimmig an, „ich wünsche dir und Iris alles erdenklich Gute. Ihr seid ein tolles Paar.“ Sie schüttelten sich die Hände und Tom verließ den Raum.

Marcie, Moira und Miles waren schon gefahren. John hatte den Arm um Iris gelegt, die die Berührung sichtlich nötig hatte. Doch sie lief sofort zu Tom, als sie ihn bemerkte.

„Alles in Ordnung, Farfalla?“

„Jetzt ja. Denn es gibt nichts mehr, wovor ich mich in der Zukunft fürchten muss. Doch Marcie ist mir sehr nahe gegangen. Mir ist nie bewusst gewesen, wie schlimm es für ein Opfer ist, weil es sich nicht wehren konnte. Auch habe ich erkannt, wie einfach Schubladendenken für mich ist. Ich meine, Bob hätte perfekt in die Täterrolle gepasst, Martin nicht.“

„Bob mag ein selbstherrlicher Arsch und ein Chauvinist sein, doch er ist ehrlich in seinen Handlungen. Psychos wie Martin rennen ihr ganzes Leben schauspielernd durchs Leben. Machst du dir Sorgen, was aus ihm wird?“

„Ehrlich gesagt, nein. Er ist selbst an seinem Schicksal schuld.“

„Sollen wir euch nach Hause fahren?“, fragte Dean.

Iris schüttelte den Kopf. „Gehen wir was essen? Ich habe einen Bärenhunger.“

„Sehr gerne“, sagte John und grinste Tom an, den im Gegensatz zu ihr, wusste er, was ihr bald blühte.
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Epilog

Zwei Wochen später

Iris

Tom schaute zu ihr herüber und wenn er es auf diese einschüchternde Weise tat, verfehlte es nie die beunruhigende Wirkung auf sie.

Verflucht!

Als hätte er sie bei etwas Verbotenem ertappt, und würde genau jetzt intensiv darüber nachdenken, ob er sie zur Rechenschaft ziehen sollte – sofort oder später. Auf der Stelle beschleunigte sich alles in ihrem Körper, was sich beschleunigen konnte. Aufregung und Erregung brachen in ihr aus, während sie tief ausatmete. Sie war wirklich süchtig nach seinen glühenden Zuwendungen und konnte nicht genug davon bekommen. Und sobald er ihren Stolz herausforderte, fügte er ein spezielles Gewürz hinzu, das mit ihrem Verstand wunderbare Dinge anstellte.

„Solltest du nicht endlich aufhören, mit den Füßen zu wippen, auf dem Beifahrersitz herumzurutschen, als wäre er glühend heiß, halte ich bei der nächstbesten Gelegenheit an und gebe dir einen Grund, damit dein entzückender Arsch wie die Hölle brennt.“

Leere Drohungen stieß er nur aus, wenn er noch etwas Schlimmeres im Sinn hatte, aber diese Worte würde er in die Tat umsetzen, daran gab es keinen Zweifel. Na gut, dann würde sie sich eben in einen Klotz verwandeln. Allerdings ließ sie erst einen von ihren Blicken auf ihn los, ehe sie es durchzog.

„Ernsthaft, Zuckerblume? So schlimm steht es um dich?“ Er legte seine viel zu große und warme Hand auf ihr Bein. „Du wirst dich auch dafür verantworten. Oft setze ich den Rohrstock nicht ein, heute allerdings muss ich anscheinend eine Ausnahme machen. Ich versichere dir, die Erfahrung wird dich herausfordern und du wirst mir die schrillsten Schreie schenken und wahrhaft dicke Tränen vergießen.“

Du bist ein Klotz! Du bist ein Klotz!

„Ah, inzwischen schonst du deine Stimmbänder und machst wieder einen auf Buddha. Obwohl du für einen Buddha ziemlich mickrig bist.“

Sie war eine Schande für jeden Klotz, denn schon blubberte sie los: „Welcher Mann nimmt einen Rohrstock mit, wenn er mit seiner Allerliebsten in den Urlaub fährt?“

„So einer wie ich, Farfalla, weil so eine wie du, den Arsch nicht heiß genug kriegen kann. Und heute Nacht werde ich in dieser Hinsicht neue Maßstäbe setzen“, sagte er mit einer Stimme, die mehr einem Schnurren glich und ihr über jeden einzelnen Sinn vibrierte.

Jetzt hatte ihr Verstand ein neues Kopfkino, mit dem er sich ausreichend beschäftigen konnte.

Die Landschaft zog an ihr vorüber und das satte Grün sowie die Weite des Landes hätten normalerweise magisch auf sie gewirkt. Aber wenn ein Maestro neben einem in einem SUV saß, hätte sogar ein Einhorn sie ziemlich kalt gelassen. Tom hatte nur unergründlich gelächelt, als er ihr gesagt hatte, sie solle etwas für zwei Wochen einpacken und etwas Hübsches, damit er es ihr vom Leib reißen konnte. Sie presste die Handflächen auf ihre Oberschenkel, um sich davon abzuhalten mit den Fingerspitzen auf ihren Shorts herumzutrommeln. Seit gut zwei Stunden war ihnen weder ein anderes Auto begegnet noch ein Mensch. Die einzigen Lebewesen waren Schafe und Pferde, die die Weiden bevölkerten und ihr Leben aus vollen Zügen genossen.

„Um deine Frage von heute Morgen zu beantworten, Schiava“, unterbrach er die Stille, „ich bringe dich an einen Ort, an dem dich niemand hören wird, außer mir. Keine Menschenseele wird dir zur Hilfe eilen, um mich davon abzuhalten, dir entsetzliche Dinge anzutun, bis du dich in einer Welt verlierst, die ich heute Nacht für dich erschaffen werde.“

Oh mein Gott!

Iris griff nach der Wasserflasche, die in der Halterung zwischen ihnen stand, schraubte den Verschluss ab und nahm einen tiefen Schluck, um ihrer ausgetrockneten Kehle etwas entgegenzusetzen. Wenigstens das gelang ihr.

„Mache ich dich etwas nervös, kleiner Schmetterling?“

„Etwas? Mein Herz springt mir gleich aus der Brust.“

„Und deine Pussy? Wie ist es um sie bestellt?“

„Als ob du das nicht wüsstest. Ich bin sozusagen dauergeil, seitdem wir ins Auto gestiegen sind. Schließlich ist es zwei Wochen her, seitdem du dich auf diese spezielle Weise um mich gekümmert hast“, sagte sie ziemlich vorwurfsvoll. Iris konnte förmlich hören, wie seine Augenbrauen sich nach oben bewegten, begleitet von Augen, die einen Bernsteinglanz annahmen, den er später auf sie loslassen würde, vorausgesetzt, sie erreichten ihren Zielort noch in diesem Jahrhundert. Längst hatten sie die Grenze zu Schottland passiert.

„Wir sind gleich da“, sagte er eine Ewigkeit später, bei der es sich tatsächlich nur um fünfzehn Minuten handelte, wie Iris nach einem Blick auf die Uhr feststellte. „Siehst du das Schild?“

Abbey of the Nightingales war dort zu lesen.

„Du fährst mit mir in ein Kloster!“, platzte es ihr über die Lippen. „Womöglich zwischen Mönchen, die ein Schweigegelübde abgelegt haben.“

„Nun ja, so verführerisch diese Idee auch ist, denn dein Mundwerk lässt oft genug zu wünschen übrig, wir zwei sind die einzigen Besucher. Das Kloster ist zum Teil zerfallen und man kann es mieten und genau das habe ich getan.“ Er legte seine Hand über ihre und drückte sie.

Nach einer weiteren Kurve kam die Ruine in Sicht und diese Kulisse raubte ihr den Atem. Stolz und erhaben thronte sie auf einem Hügel. Zwei Drittel waren zerfallen, doch der Rest sah zumindest von hier aus intakt aus.

„Gibt es dort Strom und warmes Wasser?“, fragte sie.

„Nein. Aber es gibt einen Bach und einen Badezuber. Für eine Übernachtung reicht das aus.“

„Ich dachte, wir verreisen für zwei Wochen.“

„Das tun wir auch. Für die restliche Zeit habe ich uns in diversen Hotels eingebucht. Doch unsere erste Nacht in Schottland wird eine ganz besondere sein, die du nie mehr vergessen wirst.“

Die ehemalige Straße war längst in eine Schotterpiste übergegangen, die inzwischen kaum noch als solche erkennbar war, bis Tom schließlich vor einem Tor stehenblieb, einen riesigen Schlüssel aus dem Handschuhfach hervorkramte und ihr ein Lächeln schenkte, das ihre Knie butterweich werden ließ. Er stieg aus, öffnete das Tor, und fuhr anschließend hindurch. „Noch kannst du mir entkommen, Farfalla. Doch du weißt ebenso wie ich, dass du das gar nicht möchtest. Allerdings wirst du in den dunklen Stunden zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang ausreichend Gelegenheit bekommen, mir zu zeigen, wie es um deine Kondition und die Schnellkraft deiner hübschen Beine steht.“ Er führte ihre Hand an seine Lippen, drehte sie nach oben und küsste sie auf die Innenseite ihres Unterarms. „Du glaubst bestimmt, dein Pulsschlag hätte bereits das Maximum bei unseren vorherigen Aufeinandertreffen als Maestro und Schiava erreicht, doch ich“, wisperte er über die hypersensible Haut, „werde dich eines Besseren belehren.“

„Du willst mich umbringen, Tom Barber, denn du lässt mich einen Kopfkinotod nach dem anderen sterben. Das ist zu viel für meine Nerven. Vor dir dachte ich leichtsinnigerweise, meine Fantasie wäre blühend, aber du“, sie bot ihm ihre Lippen dar, „bist wie Tolkien, Rowlings und King in einer Person.“ Seine langen Finger schlangen sich um ihren Nacken, ehe er sie küsste, wie ein Mann eine Frau küssen sollte, die er über alles begehrte und liebte, die er mit Schmerz und Zärtlichkeiten, Härte und Sanftheit verführen wollte, bis sie ihm alles gab, was sie hatte und doch würde es nie genug sein. Langsam löste er sich von ihr und seine Wärme blieb bei ihr. Nachdem er das Tor geschlossen hatte, fuhren sie noch einige hundert Meter, ehe es kein Weiterkommen für den SUV gab.

Sie stiegen aus und Iris atmete die reine Luft ein. Außer Vogelgezwitscher hörte sie keines der Geräusche, die in der Stadt allgegenwärtig waren, als wären sie tatsächlich die einzigen Menschen auf dieser Welt.

„Es ist wunderschön hier“, sagte sie ergriffen.

„Nachdem wir ausgepackt haben, können wir uns ein wenig die Beine vertreten und dann etwas essen. Für das, was ich mit dir vorhabe, muss es dunkel sein. Nur der Vollmond und das Kerzenlicht bleiben dir als Lichtquellen.“ Das erklärte die vielen dicken Kerzen, die er eingepackt hatte.

Sie holten die Schlafsäcke, Thermomatten, Kühltaschen und zwei Reisetaschen aus dem Kofferraum, wobei Tom die leichten Sachen Iris überließ. Er lief voraus und sie erreichten den Innenhof. Links von ihnen verlief ein Kreuzgang, der völlig intakt aussah, ebenso wie der verwinkelte Raum mit den Kuppeldecken und Säulen. Tom blieb vor einer Holztür stehen, die er mit demselben Schlüssel wie das Tor öffnete. „Darf ich bitten, holde Maid.“

Als sie eintrat, erwartete sie ein sauberer Raum mit einer Feuerstelle, einem Holztisch und zwei Bänken. Die beiden Fenster sahen neu aus. Ansonsten war er leer. „Der neue Eigentümer versucht genügend Spendengelder für eine weitere Renovierung zusammenzubekommen. Bis dahin kann man sich hier einmieten. Gefällt es dir?“

„Das ist der ungewöhnlichste und auch ehrfürchtigste Ort, an dem ich jemals übernachtet habe.“ Sie stellten die Taschen ab und Iris entrollte die Isomatten, auf die sie dann die Schlafsäcke legte.

„Bereit für eine Erkundungstour?“ Tom reichte ihr die Hand und zuerst liefen sie in den Kreuzgang, an dem der Zahn der Zeit scheinbar vorübergegangen war. Das traf auch auf die Halle zu, die nach außen hin lediglich durch eine kniehohe Mauer, Säulen und Bögen abgegrenzt wurde. Fasziniert betrachtete sie die Deckenkuppeln.

„Keine Angst, das haben die Statiker freigegeben. Hier wurde schon renoviert und nichts ist einsturzgefährdet. Aber du solltest dir alles gut einprägen, Schiava, denn das wird dir später von Nutzen sein, wenn du wie ein Schmetterling vor mir fliehst.“ Er schenkte ihr ein Lächeln, eines von denen, die ihr Inneres verflüssigten und wie ein Lavastrom über ihren Körper brandete, um sie nach seinem Willen zu formen.

„Fliehen?“, krächzte sie, doch er gab ihr keinen weiteren Hinweis auf seine durchaus finsteren Absichten. Was immer er auch vorhatte, für sie würde es einschneidender sein, als ein heißer Hintern. So einfach würde er sie nicht davonkommen lassen. Sie erreichten den zerfallenen Teil, aus dem man den Schutt bereits abtransportiert hatte. Von den Mauern existierten lediglich Fragmente und ein paar der abgebrochenen Säulen ragten wie Finger Richtung Himmel. „Spürst du auch diese Atmosphäre?“, fragte sie ihn. „Als ob ein Zauber über diesem Ort hängt, der bereits Jahrhunderte überstanden hat und es auch mit den nächsten aufnehmen wird.“

„Ja, das spüre ich sehr deutlich.“

„Wie bist du auf diese Unterkunft gekommen?“

„Sie gehört einem sehr vermögenden Kunden von uns. Er hat im letzten Jahr seinen Landsitz von In Love with Vintage renovieren lassen.“

„Du bist schon einmal hier gewesen?“

„Mhmmm“, gab er zu.

„Mit einer anderen Schiava?“, platzte es aus ihrem Mund.

Tom drehte sie zu sich herum. „Bist du eifersüchtig?“

„Muss ich das verdeutlichen? Ja, das bin ich. Sehr sogar. Allein die Vorstellung mit wie vielen Frauen du dich als Maestro vergnügt hast, um so erfahren zu werden, wie du es jetzt bist, ist niederschmetternd.“

„Iris“, sagte er äußerst liebevoll. „Ich war noch nie mit einer Schiava an diesem Ort, habe noch nie eine Schiava in mein Haus mitgenommen und schon gar nicht in mein Herz. Du hast das alles für dich eingenommen. Außerdem habe ich nie behauptet, wie ein enthaltsamer Mönch gelebt zu haben, und du hattest auch vor mir Liebhaber. Mehr als einen. Wollen wir die Anzahl tatsächlich gegeneinander aufwiegen?“

Die dunkle Wolke verzog sich ebenso schnell, wie sie aufgetreten war und sie lächelte ihn entschuldigend an. „Es tut mir leid. Ich wollte die Stimmung nicht verderben.“

„Ist dem so? Aber vielleicht wolltest du mir einen Grund geben, um dich zu züchtigen.“ Er trat sehr dicht an sie heran.

„Brauchst du denn dazu einen Anlass?“, flüsterte sie in Höhe seiner Brust.

„Sag du es mir, Schiava“, verlangte er mit einer gefährlich wirkenden Belustigung in der Stimme.

Mit einem Maestro, und mit Tom im Besonderen, auf diese Weise zu flirten war wie ein Tanz auf dem Vulkan, nur dass sie sich dabei weitaus mehr, als die Füße verbrennen würde.

„Ich will ja nicht, dass du träge und nachlässig wirst, Maestro. Du weißt schon, wie ein gut genährter Koalabär ...“

„Koalabär?“ Und wie so oft schaffte er es, ein einziges Wort mit der ganzen Farbpalette der Nacht zu versehen. „Möglicherweise sollte ich ein paar Körperstellen von dir mit Pfefferminzöl einreiben, damit ich was zum Beißen habe.“

Pfefferminzöl!

„Aber du hast recht mit deinen leichtsinnigen Vorschlägen, denn deine Angst wird heute Nacht erblühen. Damit das geschieht, werde ich mich richtig anstrengen.“ Er fasste nach ihrer Hand, verschlang seine Finger mit ihren, während die ersten Knospen dieser eigenartig himmlischen Angst Wurzeln schlugen. Ein schmiedeeiserner Zaun grenzte das Areal ab und sie verließen es durch eine Tür an der Rückseite, für die Tom erneut den Schlüssel benutzte. Sie folgten einem Pfad und schlugen einen Bogen, um einen sanften Hügel zu erklimmen. Das Licht hier war einmalig, irgendwie mit Sonne und Nebel getränkt, mit Helligkeit und Dunkelheit zugleich. Tom küsste sie und sein Kuss war ebenso atemberaubend wie die Landschaft.

„Sollen wir zurückgehen?“, fragte er, nachdem er seine Lippen von ihren gelöst hatte.

„Ja, ich habe Hunger“, gab sie zu, „und das bezieht sich nicht nur auf das Picknick.“

„Das trifft sich bestens, denn ich gedenke weitaus mehr, als die Sandwiches zu verschlingen. Und von dem, was ich mir in den Mund stecke, wird nicht einmal ein Krümel übrigbleiben.“

Eine Stunde später saßen sie auf einer der kniehohen Mauern, auf die Tom eine Decke ausgebreitet hatte und ließen sich die Sandwiches sowie mit Gehacktem gefüllte Blätterteigtaschen schmecken. Das Ganze spülten sie mit Rhabarberschorle herunter. Im Picknickkorb lag auch eine Flasche Wein, doch die blieb unangetastet.

***

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis die Nacht einsetzte. Iris hatte sich mit kaltem Wasser gewaschen und stand jetzt vor dem flackernden Feuer in dem Kamin und zog sich die halterlosen Nylons über, die oben mit einem Spitzenband verziert waren. Das leicht durchsichtige schwarze Negligé, hörte mit dem zweilagigen Volant eine Handbreit über den Strümpfen auf. Den V-förmigen Ausschnitt zierten eine feine Spitze sowie eine Schleife. Um den Hals trug sie eine Perlenkette, die ebenfalls eine Schleife zierte.

Auch ohne Spiegel wusste sie, dass sie einen leckeren Anblick für ihren Maestro bot. Zum ersten Mal war sie stolz darauf, schön zu sein, nicht weil die Natur ihr das Aussehen geschenkt hatte, sondern weil Tom sie auf diese Weise fühlen ließ. Sie steckte ihre Füße in die Sandalen mit dem flachen Absatz und jetzt verstand sie, wieso Tom ihr gesagt hatte, sie solle für den ersten Abend hübsche Schuhe mitbringen, in denen sie gut laufen oder sogar rennen konnte. Tom war irgendwo in der Ruine unterwegs und hatte die ganzen Kerzen mitgenommen. Ihr Herz schlug bereits jetzt vor Aufregung, weil sie die gesamte Zeit seit seinem Verschwinden mit stetig wachsender Fantasie darüber nachgrübelte, was für schaurig schöne Dinge er mit ihr vorhatte. Die Szenerien erschienen endlos und ihre Vorstellungskraft unzureichend.

Wäre sie allein an diesem Ort, hätte sie die Tür verbarrikadiert und würde vor Angst kein Auge zubekommen. Es herrschte eine Totenstille, wenn man von dem knisternden Feuer absah. Sie schob den Vorhang zur Seite und spähte in die Nacht hinaus, die nur das Mondlicht erhellte.

Vollmond!

Falls sie gleich Wolfsgeheul hörte und das Kratzen von Klauen an der Tür ...

Hör sofort auf!

Werwölfe existieren nicht, dein Maestro jedoch, der ist sehr real. Daher ist er das einzige, vor dem du auf der Hut sein musst.

Die Tür schwang auf und Tom trat ein. Sein hungriger Blick sagte ihr alles, was sie hinsichtlich ihres Outfits wissen musste. Aber auch Tom sah unverschämt heiß aus, gekleidet in einer Jeans und einem Longsleeve, beides in Schwarz.

„Ich habe in der Ruine ein Samtkästchen für dich versteckt, Farfalla. Die Kerzen weisen dir den Weg. Doch ich habe sie überall verteilt, also wähle deine Schritte mit Bedacht. Du hast fünf Minuten Vorsprung und erreichst du das Kästchen vor mir, darfst du dir aussuchen, womit ich dich bestrafe.“

„Und wenn ich das nicht schaffe?“

„Nun, in diesem Fall“, er hob die Hand und folgte mit dem Daumen der Kontur ihrer Unterlippe, „werde ich einen Rohrstock benutzen. Die Striemen wirst du für den Rest unseres Urlaubs tragen. Und jetzt flieg, kleiner Schmetterling.“

Unter normalen Umständen hätte sie keinen Fuß nach draußen gesetzt, aber mit Tom war nichts normal. Sie trat in die Nacht hinaus und die kühle Luft fächerte über ihre überhitzte Haut. An mehreren Stellen erspähte sie den Lichtschein der Kerzen. Doch niemals würden fünf Minuten ausreichen, um sie der Reihe nach abzusuchen. Außerdem konnte sie nicht unbedacht rennen, denn dazu genügte der Mondschein nicht. Vieles lag im Schatten und sobald sie sich ein paar Schritte von Tom entfernt hatte, schlug die unheimliche Atmosphäre zu. Draußen war es nicht totenstill und das Rascheln von Blättern oder Tieren im Unterholz dröhnte überlaut in ihren Ohren.

Bei den ersten Kerzen hatte er die Schatulle sicherlich nicht versteckt! Und erst jetzt begriff sie, dass sich ein Ring in ihr befinden könnte. Vielleicht ein Verlobungsring! Nur ein Maestro konnte sich etwas Derartiges ausdenken. Die Lust an diesem aufregenden Spiel unterdrückte ihre Angst vor der Nacht. Sie musste sich auf ihre Ziele konzentrieren und das Drumherum unbeachtet lassen.

Dennoch ... Hatte sie gerade eine Bewegung erspäht, dort hinten, wo kein Schimmer die Finsternis durchdrang? Iris blieb stehen und ihr Herzschlag verdrängte jedes andere Geräusch. Hier war niemand außer Tom und sie. Oder? Waren die fünf Minuten schon vorbei? Iris hastete zum ersten Kerzenlicht und fand dort nichts außer Staub. Als hätte sich der Wind gegen sie verschworen, raschelten die Blätter besonders laut, zumindest empfand sie es so. Sie zuckte zusammen, da der Schrei eines Uhus erschallte.

Gott!

Iris schlug einen Bogen und eilte auf das nächste Licht zu, als eine schwarz gekleidete Gestalt sich zwar aus dem Schatten löste, jedoch nicht weit genug, um sie deutlich erkennen zu können. Wie hatte Tom es geschafft, dermaßen schnell dort hinzukommen? Oder hatte er gemogelt und ihr die versprochene Zeit nicht gewährt? Aber noch konnte sie zu den Kerzen gelangen! Sie schlug einen Haken und wollte gerade nach rechts rennen, als sein kahler Schädel im Mondschein aufblitzte.

Schweiß brach ihr auf dem Körper aus und ein Schrei aus ihrer Kehle.

„Schrei du ruhig, Hexe. Du kannst uns nicht entkommen“, hallte seine Stimme zu ihr herüber.

„Tom!“, kreischte sie und eine Panik verschlang sie, die sie für unmöglich gehalten hatte. Wie eine eiskalte Welle toste sie über sie hinweg, durch sie hindurch und lähmte sowohl ihren Leib als auch ihren Verstand. Der schreckliche Kerl rannte nicht auf sie zu, nein, er schlich und das wirkte weitaus bedrohlicher auf Iris. Sie wirbelte herum und wollte sich in die vermeintliche Sicherheit des Zimmers retten, als sich ein weiterer Umriss aus der Dunkelheit schälte. Eine Maske verhüllte sein Gesicht. War das Tom?

Ihr Magen verknotete sich und die Muskeln ihrer Beine gehorchten ihr nur unzureichend. Ein Schluchzen bahnte sich den Weg aus ihrer zugeschnürten Kehle und sie wich vor ihm zurück. Und dann prallte sie gegen etwas Hartes, was sich als der unnachgiebige Körper eines Mannes entpuppte, denn er schlang seine Arme um ihren Oberkörper und ihre Arme.

„Wir werden herausfinden, wie es um deine Hexenkräfte bestellt ist“, ertönte die Stimme von Dean Sullivan an ihrem Ohr. „Und den Vorsitz hat Roger Black. Er hat bisher jeder Hexe den Garaus gemacht.“

Iris verschlug es kurzfristig die Sprache, doch ihre Lungenflügel erwachten mit ungeahnter Kraft zum Leben, doch das wurde ihr zum Verhängnis, denn Tom stand inzwischen vor und sein blödes Grinsen konnte er sich in die Haare schmieren. Sie trat zu und erwischte seinen Oberschenkel, mit genügend Kraft, um ihm ein Umpf zu entlocken. Dean, der miese Arsch, festigte seinen Griff und seiner Stärke konnte sie nichts entgegensetzen, dennoch wand sie sich in seinen Armen. Sie versuchte erneut zu treten, doch Tom wich aus und seine Mimik versprach Konsequenzen.

Und schon saß der Knebelball an Ort und Stelle, weil sie den Mund aufgerissen hatte. „Wir müssen uns vor ihren Zaubersprüchen hüten“, behauptete dieses Arschloch ernsthaft, ehe er den Verschluss an ihrem Hinterkopf schloss. Das Gefühl des Balls in ihrem Mund war scheußlich, aber wenigstens hatte er keinen Eigengeschmack. „Lasst sie uns zu Richter Black bringen, damit wir die Verhandlung und das anschließende Ritual beginnen können.“

Eine noch nie gefühlte Wut überwältigte Iris und sie kniff Dean ins Bein.

„Vorsichtig, Hexe“, knurrte Dean, ehe seine Hand ihre Kehle umschloss. „Wir können dir bereits vor der Verhandlung eine Lektion erteilen, die sich dir in den Körper brennen wird.“

Tom sollte es bloß nicht wagen sie anzufassen! Sie hatte sich auf einen Verlobungsring gefreut, auf eine wilde Jagd, die mit heißen Liebesschwüren und einem kleinen Spanking beendet worden wäre und stattdessen ...

„Dreh sie um“, verlangte Tom.

Iris versteifte ihren ganzen Körper, wie noch nie in ihrem Leben und sie war sich sicher, dass ihre Augen vor Zorn nur so sprühten, doch der Kraft von Dean stand sie machtlos gegenüber. Kurz starrte sie in seine vor Belustigung leuchtenden Augen, ehe er sie dicht an sich presste, wobei eine Hand sich in ihr hochgestecktes Haar krallte. Zweimal klickte es und ihre Handgelenke befanden sich hinter ihrem Rücken in Schellen. Doch Tom beließ es nicht dabei. Er fasste zwischen ihre Beine und fand zielsicher ihre Klit.

Gleißende Lust explodierte in ihr, der sie ebenso hilflos ausgeliefert war wie den Männern. Dean löste sich von ihr, damit er sie mustern konnte, während Tom sie stimulierte. Sie hielt ihm stand und schaute nicht weg, wobei das ihre Erregung steigerte, anstatt sie einzudämmen, wie sie es gehofft hatte.

Sie wimmerte in den Knebel und der Höhepunkt wallte in ihr hoch, doch natürlich ließ ihr Tom das nicht durchgehen, sondern ließ von ihr ab. Deans Gesicht wirkte im Mondlicht wie Marmor, hart und unnahbar.

Tom packte sie an den Oberarmen und wirbelte sie zu sich herum, dann beugte er sich etwas vor und sie hing eine Sekunde später über seiner Schulter. Das Negligé rutschte nach oben und somit hatte Dean freie Sicht auf ihren Arsch, den er sogleich tätschelte. „Die Hexe hat wirklich eine schöne Hülle, an der wir uns austoben können, ehe sie die Wahrheit sagt“, kommentierte Dean sein Handeln.

Zum Glück erreichten sie den Zielort nach wenigen Schritten, den bequem war es nicht, kopfüber zu hängen. Tom ließ sie runtergleiten und sie starrte auf John, Miles und Roger, die schwarze Kutten trugen und hinter einem Altar saßen. Fackeln, die einen Kreis bildeten, erhellten die Szenerie.

Tom und Dean fesselten Iris an einen der Pfeiler, indem sie ihre Arme nach oben zwangen und einen Karabiner in die Kette der Handschellen hakten. Der hinterhältige Mistkerl besaß die Frechheit, sie auf die Stirn zu küssen und ihr über die Wange zu streicheln.

„Mir scheint, du bist aufgebracht, Hexe. Aber dein Körper ist ziemlich willig, würde ich behaupten. Das machen wir uns bei deinem Verhör zunutze“, teilte ihr Tom breitgrinsend mit. Sie teilte ihm auch etwas mit, denn sie legte ihre gesamte Wut in ihren Blick, der leider von ihm abprallte. „Hübsch“, meinte er. „Die Hexe hat Feuer.“ Er trat zur Seite, damit sie sehen konnte, wie Roger mit einem Richterhammer auf den Altar schlug.

Roger Black!

Dieser Name passte zu ihm, denn ihm wohnte eine Ausstrahlung inne, die sie nur als schwarz bezeichnen konnte und er hatte ein wirklich schönes Gesicht, falls man das von einem Mann behaupten konnte. Manchen Männern stand ein rasierter Schädel und er war einer von ihnen.

„Ist das dein Besen, Hexe?“, fragte er, wobei sie sich darüber wunderte, wie es ihm gelang, die lächerlichen Worte dermaßen ernst zu sagen.

John legte den Besen, den sie seinerseits vor Toms Haustür deponiert hatte, auf den Altar. Hysterisches Lachen perlte in ihr hoch, das jedoch in ihr erstickte, denn nicht einer von ihnen ließ sich dazu hinreißen, ihr auch nur ein angedeutetes Lächeln zu schenken.

„Entferne den Knebel, Tom, aber zeig ihr, was ihr blüht, sollte sie ihrem Mundwerk freien Lauf lassen“, verlangte John.

Tom ging zum Altar und hob einen wirklich großen Analplug und Gleitgel hoch.

Ihr stockte der Atem. Sie starrte ihn an und sagte ihm mit ihrem Blick alles, was es zu sagen gab. Wag es ja nicht, du Kretin. Falls du das in mich presst, verwandele ich mich in einen Dauerklotz, der nie wieder auch ein einziges Wort mit dir wechselt. Und ich hasse dich, Tom Barber. Und euch auch, ihr miesen Sullivans. Dich, Roger Black, kenne ich zwar noch nicht, doch du bist ebenso schlimm wie deine Konspiratoren.

Toms Grinsen verwandelte sich in etwas Ursprüngliches, das ihr wie unzählige Nadelstiche in den Leib fuhr.

„Mit der werden wir viel Spaß haben, ehe wir mit ihr durch sind“, sagte Miles, den sie immer als umgänglich und eher harmlos verglichen mit dem Rest eingestuft hatte. Doch der Farbklang seiner Stimme traf das finsterste Schwarz und über sein Antlitz flackerte das Licht der Fackeln, sodass er ebenso dämonisch wirkte wie seine Brüder.

„Zeigt der Hexe doch unsere Instrumente“, verlangte Tom. „Sie braucht offensichtlich ein paar Anreize, um sich zähmen zu lassen.“

John griff hinter sich und legte einen Flogger auf den Altar, Dean eine Gerte, Roger einen Rohrstock und Miles ein Nadelrad und Klemmen.

Mit Romantik hatten sie es anscheinend nicht.

Tom trat an sie heran und zog ein Tuch aus seiner Tasche, mit dem er den Speichel von ihrem Kinn wischte. „Ich nehme dir den Knebel ab und du wirst hübsch deine Klappe halten, es sei denn wir stellen dir eine Frage. Sind wir uns einig? Nicke, falls dem so ist. Ansonsten finden wir einen Weg, um dich zu überzeugen.“

Du kannst mich mal, du fieser Verräter!, dachte sie zwar, dennoch nickte sie.

„Fein, fein.“

Sie bohrte sich die Fingernägel in die Handflächen, um ihrer Hilflosigkeit ein Ventil zu bieten. Iris senkte den Kopf nach vorn, damit er die Schnalle lösen konnte. Nachdem er es getan hatte, entfernte er den Ball. Warnend starrte er sie an, weil eine ganze Armada an Wörtern darauf drängte, ihr über die Lippen zu sprudeln.

„Trink!“ Er hielt ihr eine Wasserflasche an den Mund und kippte sie. Für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, ihn damit anzuspucken. So wie er sie betrachtete, ahnte er genau, was in ihr vorging. Gehorsam trank sie das Wasser herunter, aber nur, weil ein schrecklicher Durst sie plagte.

Klar, Iris. Du bist die Standhaftigkeit in Person.

Mittlerweile gestand sie sich ein, dass dieses Rollenspiel verflucht heiß war, genauso heiß, wie die fünf Maestros, wobei Tom für Iris die Sünde schlechthin war.

Roger schlug erneut mit dem Hammer auf den Altar. „Hexe, gibst du zu, dass du in den Federzirkel eingedrungen bist, mit der Absicht Tom Barber zu verzaubern?“

„Er ist doch derjenige, der über mich hergefallen ist.“

„Mir scheint, die Hexe zeigt sich uneinsichtig. Zieh ihr diesen Fetzen aus, Tom.“

Tom stellte sich vor sie, griff nach dem Ausschnitt und mit einem Ratsch riss er das entzückende Negligé entzwei. Weil er ihr gesamtes Sichtfeld einnahm, nahm sie Miles erst wahr, als Tom zur Seite trat.

„Sie ist wirklich wunderschön“, sagte dieser. Auf seiner Handfläche lagen die Klemmen. Leider waren ihre Nippel vor Aufregung und der kühlen Luft steinhart.

„Wag ...“

Was immer sie auch hatte sagen wollen, erstarb in ihrer Kehle, da Tom vor ihr auf die Knie ging und sein warmer Atem über ihren Venushügel streichelte, ehe er anfing sie zu lecken. Der Reiz seiner warmen, feuchten Zunge auf ihrer Klit ließ sie ungewollt stöhnen. Über seinen Kopf hinweg traf sie Miles’ Blick. Anstatt sich zu genieren, machte sie diese ganze Situation unfassbar an. Tom zwang sie in die Lust und sie konnte ihm nichts entgegensetzen. Ihr pochender Kitzler sandte das himmlische Gefühl in ihren ganzen Körper. Und dann brachte Miles die erste Klemme an und sie schrie auf, weil es furchtbar brannte und sich das Feuer mit dem gierigen Pulsieren zwischen ihren Beinen vermischte. Das anfängliche Brennen ebbte etwas ab und verführerisch bahnte sich der Schmerz seinen Weg in ihren Verstand. Miles umfasste ihre linke Brust und rieb mit dem Daumen über die erigierte Spitze, ehe er das zweite Foltergerät anbrachte.

Dann ging er zurück zu seinem Platz und die Maestros hatten freie Sicht auf sie. Körperlich spürte Iris ihre Aufmerksamkeit und die ganze unwirkliche Szene versetzte sie in einen Rausch, dem sie ausgeliefert war.

„Ich frage dich noch einmal, Hexe. Hast du Tom verzaubert?“

Vielleicht hätte sie etwas anderes gesagt, doch in diesem Moment stand John auf und er ließ die Strippen des Floggers über seine Hand gleiten. Zärtlich sah es aus, doch die grauen Abgründe seiner Augen ließen etwas völlig anderes erahnen.

„Ja, ja, ich habe ihn verzaubert“, rief sie, während der Orgasmus sie packte, so hart, dass ihr Körper ruckte und sie auf die Knie gefallen wäre, falls sie es gekonnt hätte. Tom ließ von ihr ab, richtete sich auf und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, ehe seine Lippen auf ihre krachten. Er drang mit der Zunge ein und sie schmeckte sich und ihn, als ihre Zungen sich trafen. Tom löste sich von ihr und ehe sie ahnte, was er vorhatte, packte er sie und drehte sie um. Das Seil, an dem der Karabiner angebracht war, hatte genug Spielraum, damit er es tun konnte. Und schon sauste das Leder auf ihren Hintern, zischend genug, um sie auf die Zehenspitzen zu bringen.

Sie dachte es wäre John gewesen, doch er hatte offensichtlich Tom den Flogger gegeben, denn John stand jetzt seitlich von ihr. Immer wieder trafen sie die Feuerzungen, die über ihre Haut züngelten und sie stöhnen ließen. Der Schmerz war exquisit, fordernd, jedoch nicht überfordernd. Tom wusste genau, was er ihr zumuten durfte und er variierte die einzelnen Hiebe, während er ihre Rückseite mal liebkoste, mal mit beißender Agonie überzog. Die Welt um sie herum verschwamm vor ihren Augen und sie löste sich von allem, außer von Tom.

„Sie hat genug“, sagte John. „Wir legen sie auf den Altar, damit sie ihre restlichen Sünden gestehen kann.“

John enthakte den Karabiner und packte ihren Oberkörper, Tom ihre Beine und sie trugen ihren wachsweichen Körper zum Altar. Sie stellte sich auf die kalte Oberfläche ein, aber sie legten sie auf eine weiche Decke. Schließlich waren sie die Maestros des Federzirkels. Dean stellte sich an die Kopfseite und hielt ihre Handgelenke fest, John ihre Fußknöchel.

„Gestehst du alles, Hexe, gibst zu, dass du als zickiges Biest im Federzirkel aufgetaucht bist?“, fragte Roger, ehe er mit dem grauenvollen Nadelrad über ihren Bauch fuhr. Iris schrie vor Schreck, bevor sie merkte, wie seltsam sich die Spitzen anfühlten. Er führte keinen großen Druck aus, sodass es mehr kribbelte als stach.

„Ich wollte nur meine Arbeit erledigen“, kreischte sie.

„Hast du deine Reize eingesetzt, um ihn um den Verstand zu bringen?“

„Was kann ich denn dafür. Er hat mir nachgestellt.“

Und dann entfernten Miles und Tom, diese miesen Fieslinge, gleichzeitig die Klemmen. Scheiße tat das weh, bis zu dem Moment, als beide über die stechenden Knospen leckten und dann an ihnen saugten.

„Ich gebe alles zu“, kreischte sie, ehe ihnen noch andere schreckliche Dinge einfielen.

„Um das Ritual zu vollziehen, müssen wir dich noch vollständig reinigen“, kam es von Roger. „Wirst du erdulden, was dazu nötig ist?“

Sie konnte nicht mehr denken, während Lippen an ihr saugten, Hände sie streichelten und das pikende Rad weiterhin seine Muster auf ihrem Körper vollführte.

„Ja, ja“, platzte es aus ihrem Mund. „Aber was habt ...“

„Was wir vorhaben, Farfalla? Das kann ich dir sagen, du erhältst von jedem von uns fünf Schläge mit der Hand und du wirst dich freiwillig nacheinander über unsere Knie legen. Erst dann ist sichergestellt, dass die Hexe für immer vertrieben ist, und damit gehörst du offiziell als erstes weibliches Mitglied zum Federzirkel“, klärte Tom sie auf.

Wie sollte sie dazu nein sagen?

„Ich akzeptiere, ihr höllischen ...“

„Sechs sind es jetzt. Versuch es noch einmal, Zuckerblume“, verlangte Tom in einem wirklich spöttischen Tonfall.

„Ich akzeptiere, Maestros.“

Die Handschellen klickten auf und Dean rieb über ihre Handgelenke, starrte ihr in die Augen und grinste sie an. „Mich darfst du zuerst genießen.“ Er reichte ihr die Hand, half ihr auf, lief mit ihr zur Mauer und setzte sich darauf. Vielleicht sollte sie einfach in die Nacht hinauslaufen. Aber wie ferngesteuert lag sie keine drei Sekunden später über den harten Oberschenkeln von Dean, der nicht sogleich loslegte, sondern erst mit den Fingerspitzen über ihren Po streichelte, als wollte er ihre Oberfläche testen.

Und dann verabreichte er ihr sechs Hiebe, die sie aufschreien ließen. Der nächste war Roger, der sanfter mit ihr umging, dabei hatte sie gerade bei ihm befürchtet, er wäre fieser. Miles war wie eine Mischung aus Dean und Roger. Und John, er ließ sie spüren, warum er den Titel des obersten Maestro des Federzirkels trug. Schlussendlich verblieb Tom und er spankte sie unerwartet leicht, die einzelnen Schläge flackerten zärtlich über ihre Rundungen und ausgerechnet das brachte sie zum Weinen.

„Knie dich hin, Iris“, verlangte er sanft. Auf dem Boden lag ein Kissen. Schluchzend hockte sie dort und nacheinander traten die Männer an sie heran, küssten sie auf die Stirn und hießen sie im Federzirkel willkommen.

„Du hast dein Zuhause gefunden“, sagte John. „Bei uns! Wir werden immer für dich da sein.“

Sie blieb mit Tom zurück und er zog sie in die Arme. „Ich habe noch etwas für dich.“ Er zog ein Kästchen aus seiner Hosentasche, klappte es auf und sie starrte auf den silbernen Ring, in dem ein Saphir eingefasst war. „Ist es zu früh für eine Verlobung?“, fragte er fast ängstlich.

„Ich möchte mir nicht ausmalen, was ihr mit mir macht, falls ich ablehne. Und ja, ja, ja. Ich liebe dich, Tom.“ Schon wieder brach sie in Tränen aus und er steckte ihr den perfekt passenden Ring an den Finger.

„Ich liebe dich, Farfalla, Zuckerblume und Hexe. Hör nie auf, all das für mich zu sein.“

Wie sich herausstellte, gab es noch einen zweiten intakten Raum in der Klosterruine und in ihm schliefen die Sullivans und Roger, während Tom sie vor dem flackernden Feuer liebte. Später lagen sie aneinander gekuschelt in ihren Schlafsäcken und lauschten den knisternden Holzscheiten, bis sie in die Traumwelt glitten.


John Sullivan

John

„Wir sollten morgen zuschlagen“, sagte John. „Die Kleine hat schließlich unsere ganze Aufmerksamkeit verdient.“

„Du willst das wirklich durchziehen?“, fragte Miles. „Ist unser Vorhaben nicht ein bisschen zu brachial?“

John traf seinen Blick. „Ich kann mir nicht helfen, aber sie hat Traumfrau-Material. Sie hat den perfekten üppigen Arsch für mich, große Titten und immerhin hat sie sich nicht nur auf unser Grundstück geschlichen, sie hat Fotos geschossen, Bilder gemalt ... Das können wir ihr nicht durchgehen lassen. Sie ist mutig und hat mich herausgefordert. Und sie heißt Viola.“

„Dann schnappen wir sie uns, wenn sie morgen joggen geht“, schlug Dean vor.

„Ja, genau, das sollten wir tun.“ Johns Puls beschleunigte sich bei dem Gedanken, was er ihr alles antun konnte, sobald sie sich unter seiner Gnade befand. Er würde ihr eine Lektion erteilen, sich mit ihr vergnügen, ehe er ihr erlaubte zu gehen. Und sie würde ihn nie mehr vergessen.

John würde sie verführen und bestrafen, sie zähmen, bis sie sich ihm hingab, sie unterwerfen, nachdem sie ihm genug vertraute.

Ende


Danksagung

Liebe Leser,

falls ihr wissen möchtet, wie es John und Viola ergeht, und auch den anderen Sullivan-Brüdern, sowie Roger Black, könnt ihr ihre Geschichten sofort im Anschluss lesen. Moira hat ihr Glück in Touch of Feathers gefunden, das Crossover zwischen dem Federzirkel und der Touch-Reihe.

Als ich damals Verführung und Bestrafung geschrieben habe, konnte ich nicht wissen, wie sehr ihr den Federzirkel lieben würdet. Vor all den Jahren ist Verführung und Bestrafung Band der 1. Roman in der Reihe gewesen, doch so viele Leserinnen haben sich eigene Romane von Tom und Iris / Kate und Roger gewünscht.

Ich danke euch, für euer Vertrauen, eure Treue, eure Liebe zu meinen Romanen. Falls euch Bittersüßer Schmerz gefallen hat, würde ich mich sehr über eine Rezension freuen.

Weitere Bände der Federzirkel-Reihe sind in Planung.


Leseprobe Verführung und Bestrafung

Kapitel 2

John

John blickte aus dem bodentiefen Fenster, als Miles die Bibliothek betrat. Sein Adoptivbruder klopfte ihm auf die Schulter und einen Moment betrachteten sie den Himmel. Die ersten Vorboten der Nacht eroberten das schimmernde Orange.

„Setzen wir uns. Möchtest du einen Drink?“, fragte John.

Nachdem Miles genickt hatte, tat John Eiswürfel in zwei Gläser, füllte sie mit Scotch auf und reichte ihm eins. Mit einem Seufzer fiel Miles in einen der drei vor dem Kamin stehenden grünen Sessel und kippte grinsend einen großen Schluck hinunter. Bei seinem Anblick wich Johns Verärgerung Neugierde. Beinahe hätte er vorhin dem Impuls nachgegeben, die kleine Unbekannte aus der Deckung zu zerren, um ihr an Ort und Stelle den Arsch zu versohlen, und ihr eine Lehre zu erteilen, die sie nie mehr vergessen würde. Das wäre die richtige Vorgehensweise gewesen. Sein Bruder, Geschäftspartner und Hausmitbesitzer, hatte sie entdeckt, sobald sie den ersten Schritt auf ihren Grund und Boden setzte. Er selbst hatte sie gehört, bevor er sie sah. Ihr Lärmpegel hatte dem eines in den Garten eindringenden Wildschweinrudels geähnelt, während sie laut keuchend hinter dem Bambus kauerte, nur Meter von John entfernt. Allerdings hatte Miles ihm ein Zeichen gegeben, nicht einzugreifen.

„Du bist ihr gefolgt?“, fragte John überflüssigerweise.

Was das Miststück wohl mit den Fotos vorhatte? Erwartungsvoll zog er eine Augenbraue hoch. Im schlimmsten Fall war sie eine Reporterin, die etwas über den Federzirkel herausfinden wollte.

Miles strich durch seine dunkelblonden Haare und drehte sich ihm zu, wobei die grünen Augen vergnügt aufblitzten. „Natürlich! Bis zu ihrem Haus. Schließlich müssen wir wissen, woher die freche Spionin stammt, die so leichtsinnig bei uns eingedrungen ist.“ Er stieß ein belustigtes Schnauben aus. „Sie hat es nur mit Mühe geschafft, den Schlüssel ins Schloss ihrer Haustür zu stecken. Ganz schön nervös, die Kleine.“

So wie John ihn kannte, war Miles nicht vor der Tür geblieben.

„Sie sollte ihr Türschloss austauschen“, bestätigte sein Bruder, Johns Vermutungen. „Es zu knacken, ging genauso schnell wie sie benötigte, um ihren Höhepunkt zu erreichen. Sie hat nicht einmal bemerkt, dass ich sie beobachtet habe, während sie es sich selbst mit einem Vibrator gemacht hat.“

„Also hat sie das Gesehene nicht abgestoßen, sondern angemacht?“

Interessant!

„Offensichtlich. Ich würde es einen Turboorgasmus nennen.“ Miles grinste ihn lüstern an. „Ich tippe auf ein devotes Mäuschen, welches null Erfahrung mit seiner Neigung hat.“

„Eine unberührte Schiava.“ Das reizte John. Ungeduldig trommelte er mit seinen Fingern gegen den Oberschenkel, denn sein Bruder spannte ihn auf die Folter.

„Nun sag schon, was will sie mit den Fotos? Hast du die Kamera mitgebracht? Sie zur Rede gestellt und ihr klargemacht, dass sie die Falschen ausspioniert hat?“

Überraschenderweise schüttelte Miles den Kopf. „Sie ist eine Malerin.“

Die Information erstaunte John. „Und? Das mildert wohl kaum ihre zahlreichen Vergehen ab.“

Miles warf ihm einen Blick zu, der deutlich ausdrückte, dass John nicht so zappelig sein sollte. „Nachdem sie eingeschlafen ist, habe ich mich in ihrem Haus umgesehen. Verdammt talentiert, die Kleine. Lass uns abwarten, was sie mit den Aufnahmen anfängt, denn ich glaube, sie war auf der Suche nach Motiven für ihre Gemälde. Und sie bekam welche, mit denen sie nicht gerechnet hat.“

John starrte seinen Bruder an, denn er teilte seine Meinung nicht. Miles hätte das Ganze sofort beenden können, ehe es für den Federzirkel und somit für sie, den drei Sullivanbrüdern, eine Gefahr darstellte.

„Du solltest ihre erotischen Fantasiebilder sehen und die Pferdegemälde, ein Traum. Das sollten wir nicht ungenutzt lassen. Bestrafen können wir sie immer noch. Da stimme ich dir zu.“

Wenn ihre Bilder Miles so begeisterten, mussten sie erstklassig sein. John ahnte, worauf sein Bruder hinauswollte. „Du denkst, wir könnten ein paar Originalgemälde brauchen? Als Entschädigung sozusagen?“, fragte er. Auf einmal erwärmte er sich für die Idee, sich näher mit dem frechen Eindringling zu beschäftigen und ein paar Bilder würden bei Weitem nicht reichen, um ihn zu besänftigen. John betrachtete die bernsteinfarbene Flüssigkeit, die ihn an ihre Haarfarbe erinnerte, nahm einen Schluck und genoss das wohlige Brennen. Nach ein paar Sekunden fällte er eine Entscheidung, denn ungeahndet konnten sie das unerlaubte Betreten ihres Grundstücks nicht lassen und schon gar nicht das Fotografieren.

„Wir gewähren ihr eine Audienz und konfrontieren sie mit ihren Verfehlungen, gefolgt von einer ausgiebigen Bestrafung.“ Was er von ihr gesehen hatte, eignete sich überaus gut für eine Züchtigung. Pralle Popos besaßen ihren eigenen Reiz, besonders kombiniert mit vollen Brüsten.

Miles grinste ihn jetzt breit an. „Manche Gelegenheiten muss man beim Schopf packen, sobald sie sich zeigen. Sie entspricht doch deinem Beuteschema. Das kannst du nicht leugnen. Du bist eher der Liebhaber eines plüschigen Kissens. Oder willst du das etwa abstreiten?“ Miles spitzte die Lippen.

„Eines Kissens? Ich wusste gar nichts von deinem kitschigen Wortschatz.“

„Passt doch perfekt. Schließlich eignet sich der Federzirkel ausgezeichnet dafür, ihr sämtliche Federn auszurupfen, bis sie nachgiebig und reumütig über deinen Oberschenkeln liegt.“ Miles machte sie ihm wirklich schmackhaft.

Aber wenn John ehrlich war, hatte er längst zugebissen. „Beobachte sie. Finde alles heraus, was du kannst. Wir sollten ein paar Vorbereitungen treffen, bevor wir zuschlagen.“ John plante, sich ihrer persönlich anzunehmen. Ihm stand der Sinn nach einer Herausforderung, und er gedachte, ihr einen intimen Einblick in den Federzirkel zu geben und Sorge zu tragen, dass es ihr gefiel, nachdem sie angemessen geheult hatte.

Vor Jahren hatten seine Brüder Dean und Miles gemeinsam mit ihm den exklusiven Zirkel gegründet. Sie praktizierten BDSM ohne die Regeln der Szene. Es gab bei ihnen weder auf dem Boden herumkriechende Putzsklavinnen noch schwere Verletzungen. Sie folgten ihren eigenen Grundsätzen und der Verhaltenskodex lag hoch. Wenn die kleine Unbekannte reagierte, wie Miles es prophezeit hatte, bot sich ausreichend Gelegenheit, seine Ideen mit ihr in die Tat umzusetzen. John plante unter anderem, ihren Mut zu testen. Bei dem Gedanken, was er ihr im Zuge dessen antun wollte, und es auch würde, bekam er eine Erektion.

„Dann ist es beschlossen“, sagte Miles und seine Miene wurde ernst. Miles hatte ihm längst noch nicht alles mitgeteilt und die zurückgehaltenen Informationen wogen schwer. John erkannte das deutlich an Miles’ Körperhaltung. John richtete sich im Sessel auf und sah seinen Bruder abwartend an.

„Mir ist ein Typ aufgefallen, der im Wald herumschlich.“ Miles bemühte sich um einen neutralen Tonfall, doch es misslang ihm.

Sein Bruder verfügte über Johns ungeteilte Aufmerksamkeit. „Was für ein Typ?“, fragte er angespannt.

„Ich müsste mich sehr täuschen. Ich tippe auf einen Frauenschläger. Vielleicht ein Vergewaltiger“, antwortete Miles leise. „Du weißt, ich habe ein untrügliches Gespür für solche Subjekte. Er hat das Haus auf der Rückseite beobachtet und am liebsten hätte ich ihm eins übergezogen. Er erinnerte mich an … an …“ Miles schaffte es nicht weiterzureden.

John legte ihm eine Hand auf den Oberschenkel, und drängte ihn nicht, dem eigenen Entsetzen eine Stimme zu verleihen. Manche Schrecken verblassten nie und sein Bruder brauchte noch Zeit, um sich seinem Albtraum vollständig zu stellen. Noch Jahre später litt Miles unter den Geschehnissen. John hinterfragte die Beobachtungen nicht. Miles kannte diesen Abschaum hautnah, denn eigene Erfahrungen prägten ihn. Erinnerungen, die er lange verdrängt hatte, überfielen John. Wenn Dean und er, Miles damals nicht gefunden hätten, wer wusste schon, was aus ihm geworden wäre. Nur daran zu denken, jagte ihm eine Gänsehaut den Rücken entlang. Er bemerkte das leichte Zittern der Fingerspitzen seines Bruders.

„Du willst dich auch eingehender mit dem Abschaum beschäftigen?“, fragte er sanft. Vielleicht würde die Konfrontation mit einer derartigen menschlichen Ratte Miles dabei helfen, seine Vergangenheit besser zu verarbeiten.

„Ich muss es einfach tun. Es ist, als hätte das Schicksal mich zu ihm geführt und dich zu ihr.“ Miles kippte den restlichen Scotch in einem Zug hinunter. John tat es ihm gleich und sie tauschten einen Blick aus, der mehr sagte als jedes Wort. „Das Schicksal hat damals auch dich und Dean, sowie Dad in mein Leben gebracht. In meiner dunkelsten Stunde.“ Harte Tränen glänzten in Miles’ Augen.

Ihr Dad hatte Miles, ohne zu zögern, nicht nur als weiteren Sohn in sein Herz geschlossen. Er hatte es auch ganz offiziell durch eine Adoption bekräftigt.

„Dann lass uns Pläne schmieden. Wo ist eigentlich Dean?“

„Ihr habt gerufen?“ Dean schlenderte in diesem Moment in die Bibliothek, die Haare noch nass von der Dusche. „Ich hätte gern einen Drink, einen doppelten.“

„Du hast doch nicht schon wieder dieser Indigo Blue zugehört?“ John konnte sich ein Augenrollen nicht verkneifen. Wer immer diese vorurteilsbehaftete Schlange auch war, die in einem Internetsender über BDSM herzog, hatte es seinem jüngeren Bruder angetan, und zwar auf eine besonders negative Weise. „Diese Obsession von dir ist ungesund.“

„Findest du?“ Dean nahm sich ein Glas und füllte auch ihre wieder auf. „Als ob du diese Bitch nicht auch gern in die Finger kriegen würdest, um ihr äußerst eindringlich zu demonstrieren, was du von ihrem Geschwafel hältst. Wenn ich sie über meine Knie bekommen würde …“ Er trank so hastig, dass er sich verschluckte.

Vielleicht war ihr neuestes Projekt auch dazu geeignet, um Dean von seinen Rachegelüsten abzulenken.

„Wir haben da ein kleines Kissenproblem, welches unserer Aufmerksamkeit bedarf“, teilte John daher seinem Bruder mit. Inzwischen freute er sich auf die Künstlerin, denn schließlich beherrschte er die Kunst der Verführung und Bestrafung formvollendet. Und er hatte vor, das ganze Spektrum seines Könnens auf sie loszulassen.

„Ein Kissenproblem?“ Dean starrte sie an und sein Interesse loderte bereits lichterloh, noch ehe John ihm mitgeteilt hatte, worum es eigentlich ging.

„Also, es geht um Folgendes …“


Autorin

Eine kleine Bitte:

Ich würde mich sehr über eine Rezension oder eine Sternenbewertung freuen.

Ich wurde in Kirkcaldy (Schottland) geboren und möglicherweise liebe ich daher die Natur über alles. Wenn ich nicht schreibe, wandere ich für mein Leben gern.

Schreiben bedeutet mir einfach alles und ich stecke mein ganzes Herzblut in jeden einzelnen Roman, in jede Figur und in jede Zeile. Einmal angefangen, kann ich nicht aufhören, bis die letzte Silbe geschrieben ist.

Ich finde, dass Erotik und Humor einander nicht ausschließen, sondern sich wunderbar ergänzen. In meinen Romanen findet man (unter anderem) erotische Welten, in denen eine zärtliche Unterwerfung keinen Widerspruch darstellt.

Linda Mignani im Netz:

Du möchtest immer auf dem Laufenden bleiben, dann besuche meine Website und trage dich für den Newsletter ein: www.lindamignani.de

Facebook: Linda Mignani-Autorin Linda Mignani

Instagram: lindamignani

Oder besuche meine Autorenseite bei Amazon:

Amazon.de: Linda Mignani: Bücher, Hörbücher, Bibliografie
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Linda Mignani

Holtstegstr. 76

46147 Oberhausen

webmaster@lindamignani.de


Weitere Romane von Linda Mignani:

Federzirkel:

1. Bittersüßer Schmerz, 2. Bittersüße Hingabe, 3. Verführung und Bestrafung, 4. Zähmung und Hingabe, 5. Vertrauen und Unterwerfung, 6. Feuerperlen, 7. Feuertango, 8. Feuernächte, 9. Bittersüße Verführung, 10. Glutküsse, 11. Bittersüßes Verlangen, 12. Bittersüßer Widerstand

Touch Reihe:

1. Touch of Pain, 2. Touch of Pleasure, 3. Touch of Trust,

4. Touch of Feathers (Crossover zwischen dem Federzirkel und der Touch-Reihe), 5. Touch of Sugar

Liberia:

1. Dark Tango, 2. Submissive To Go

Wild Card Society, Die Tränen der Lilien, Master Dreadful meets Miss Curvy, Versteigert, Stayaway Falls: Vernascht und Verzaubert, Silent Snowflakes of Love

Warrior Captors:

1. Kriegsbeute, 2. Jagdbeute

Mitternachtsreihe:

1. Mitternachtsspuren, 2. Mitternachtserwachen

Drachenblut:

1. Drachenschwingen, 2. Drachendämmern

Unter dem Pseudonym Josie Jones

1. Pop my Cherry, Mr. Sinclair, 2. Lick my Apricot, Mr. Collins, 3. Bite my Apple, Mr. Drake, 4. Pimp my Strawberry, Mr. Thunder, 5. Tickle my Lemon, Mr Steele
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